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  Panik in Porto


  von Hivar Kelasker


  Dämonenkiller Band 147


  Gisebauxe war eine Vampirin von herausfordernder Schönheit.


  In den Nächten geisterte Gisebauxe über die schmalen Ziegenpfade. Als Vampirin sah sie in der Nacht so gut wie eine Eule. Das Land war ziemlich leer und unbewohnt, aber es gab dennoch genügend Opfer.


  Auf hohen, weichen Lederstiefeln sprang Gisebauxe über die flachen Steine. Die langen Beine der Frau mit den schwarzen, langen Haaren waren bis weit über die Knie nackt und bloß. Weiche, weiße Haut schimmerte verlockend im Mondlicht.


  „Warte nur, ich komme schon, mein kleiner Hirte!” flüsterte Gisebauxe.


  Wieder war es Nacht. Gisebauxe spürte Durst und Einsamkeit. Von fern hörte sie die winzigen Glöckchen der Ziegenherde.


  Ihr wollenes Kleid schlug gegen ihre Schenkel, der Umhang flatterte hinter ihren Schultern und verfing sich an den Dornen und knorrigen Zweigen von Ginster und wilden Oliven. Sie spürte in der Vorfreude warmes, süßes Blut auf der Zunge. Sie spürte die Hände des Hirten an ihrem Körper. Ihre Schritte wurden schneller, ihre Sätze weiter.


  Gisebauxe wohnte im oberen Stockwerk des Turmes, eineinhalb Stundenmärsche in ihrem Rücken, an der höchsten Stelle des Bergzugs.


  Mit den nächsten Schritten verließ die Vampirin das Land der traurigen Bäume. So nannten die Hirten, die Holzfäller und Köhler den Waldgürtel, der über den feuchten Tälern mit ihrem fetten Gras lag. Jetzt, als Gisebauxe zwischen den Steintrümmern hindurchglitt, sich an einem borkigen Baumstamm festhielt und langsam den Kopf drehte, sah sie den Widerschein des Hirtenfeuers.


  „Er wartet”, sagte sie zu sich. „Alle wollen mich. Und ich habe sie alle.”


  Die Vampirin stieß ein Gelächter aus. Sie hatte eine Stimme, die so dunkel war wie ihr Haar. Ihre gelblichgrünen Augen schienen in der Dunkelheit zu leuchten. Ihr Gesicht war ebenmäßig und ebenso wohlgeformt wie ihr langer Hals. Alle Männer waren rasend vor Leidenschaft und Gier, aber sie führte sie am langen Band. Sie brauchte sie noch viele, lange Jahre, bis sie ihren Durst nicht mehr befriedigen konnten. Heute würde sie sich an Firnu erfreuen.


  Sie lief leichtfüßig im Zickzack durch das Tal. Über den korsischen Bergen schob sich die Mondsichel hoch. Es roch nach Rauch und nach den Ausdünstungen von Ziegen und Schafen. Die Hirtenhunde fingen zu jaulen und zu kläffen an, klemmten die Schwänze zwischen die Hinterläufe und wagten sich nicht aus der steingemauerten, von Flechtwerk und dickem Stroh gedeckten Hütte hervor.


  Firnu stürzte, Dolch und Hüteknüppel in den Händen, aus dem Eingang.


  „Ich bin’s, Firnu”, rief sie leise mit lockender Stimme. Er steckte den Dolch weg. „Hast du Wein?” „Für dich habe ich alles”, sagte er. „Still, ihr Bestien!”


  Er bückte sich und warf einen Stein nach den Hunden. Gisebauxe kam in den Bereich des flackernden Lichtes. Ihre Hüften schwangen, ihr Hemd klaffte auseinander und ließ den Ansatz ihrer großen Brüste sehen. Sie war ein alter, erfahrener Vampir, und sie wußte, daß ihre Gier nach Blut ebenso groß war wie die Gier des Hirten nach ihr.


  Firnu war ein kleiner, stämmiger Mann mit einem gekräuselten schwarzen Bart. Er war ungeheuer stark und roch nach Käse und Wein. Er zog Gisebauxe in den Eingang der Hütte und atmete schwer. „Warum kommst du so spät?”


  Im hinteren Bereich des Gemäuers waren auf quer eingefügten Mauern rissige Bretter, darüber lag Stroh, auf das die vielen Schaffelle gebreitet waren. Ungesäuertes Fladenbrot, in Leinen eingeschlagen, versiegelte Tonkrüge mit Wasser und Wein, und ein paar Unschlittkerzen standen dort. Firnu zog die Frau an sich und schob sie in die Hütte.


  „Ich komme und gehe, wie ich will. Wann ich will. Wie der Wind”, sagte sie. Er griff keuchend nach ihr. Sie warf den Umhang ab und legte ihre weichen, weißen Arme um seinen Nacken.


  „Willst du Wein?”


  „Nachher”, sagte sie.


  Er begann ihren Körper zu liebkosen. Sein Körper verlangte nach ihr. Sie fielen auf das Lager. An den grauen Wänden bildeten Flammen und Schatten seltsame Figuren. Als Firnu sich stöhnend vergaß, bohrte die Vampirin ihre Zähne in die fingerdicke Ader am Hals. Der Geschmack und die Lebensenergie des Blutes machten Gisebauxe ebenso wild und leidenschaftlich wie den Schäfer. Und jeder Tropfen mehr steigerte ihr Wohlgefühl und rief mehr Verlangen hervor, Verlangen nach warmem Blut.


  Aber die Vampirin war nicht nur alt, sondern klug. Sie durfte weder Firnu noch einen der anderen töten. Sie brauchte sie. Sie und deren Frauen und Kinder. Ihr Leben war endlos lange, und um es leben zu können, brauchte sie Blut. Alle Viertelmonde, alle Monde, alle die langen Jahre.


  Sie verbot sich, weiter seinen Lebenssaft zu trinken und leckte sich wie eine satte Katze die Lippen. Erschöpft lag er neben ihr. An den Schläfen waren einige Haare weiß geworden. Auch im Bart trug er jetzt eine dünne graue Strähne. Seine Augen versanken tief in den Höhlen. Aber er entblößte seine Zähne in einem zufriedenen Grinsen.


  „Du mußt öfter kommen.”


  „Das kann ich nicht?” flüsterte sie und zeigte auf den Weinkrug. „Es ist soviel anderes zu tun. Aber nach dem Herbst… warum kommst du nicht zu mir?”


  „Ich gehe nicht in diesen Turm.”


  „Ich bin im Turm, sonst nichts.”


  „Trotzdem. Hier.”


  Er goß Wein in einen Tonbecher. Firnus Finger zitterten. Er verstand nicht, was mit ihm geschah, aber er war zufrieden. Seit er im Frühling mit seinen Herden hier ins Tal gekommen war, über lange, schwierige Pfade und aus dem Dorf heraus, das am Hang zu kleben schien, kam unerwartet diese herrliche, leidenschaftliche Frau.


  „Guter Wein”, schnurrte sie. Die Weintropfen auf ihren Lippen sahen wie Blut aus. „Guter Firnu. He, du darfst nicht schlafen.”


  Ihr Körper erregte ihn. Eine wispernde Stimme tief in seinem Innern sagte ihm, daß verboten war, was er tat. Der Priester hatte ihn das gelehrt. Aber es war schön - und der Priester wußte es nicht. Warum war er nach der Liebe jedesmal so schlaff, als hätte er fünfzig Schafe geschoren?


  „Willst du Käse mitnehmen? Brot?” fragte er mit rauher Stimme. Sie schüttelte den Kopf und leerte den Becher. Er füllte ihn wieder.


  „Ich will nur dich”, sagte sie gurrend. „In einer anderen Nacht komme ich wieder.”


  „Bleib hier!”


  „Ich gehe, bevor es hell wird”, flüsterte Gisebauxe und lächelte ihn mit riesengroßen durchdringenden Augen an.


  „Deine Augen”, sagte er und trank Wein aus dem Krug. „Deine Augen sind mein Schicksal.”


  „Das mag sein”, wisperte sie und streckte ihre weißen, schlanken Finger mit den spitzen Nägeln aus. Sie berührte ihn an den Stellen seines Körpers, an denen es ihn traf wie brennende Funken aus der Glut des Feuers. Firnu kniete vor ihr, streckte die Arme aus und packte sie. Ihr Lächeln war unergründlich.


  Als er erwachte, war Gisebauxe verschwunden.


  Mit kraftlosen Gelenken machte er sich daran, die Tiere zu versorgen. Er ahnte nicht einmal, daß er längst der Vampirin verfallen war und nur ihrer Blutgier diente.


  Eines Tages würde er die furchtbare Wahrheit erfahren.
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  An der zerklüfteten Westküste Korsikas - oder Corsus, wie die Bewohner ihr Eiland nannten - nördlich vom heutigen Cargese, erstreckt sich nach Osten der Golf von Porto.


  Die Landschaft liegt fast genau auf zweiundvierzig Grad nördlicher Breite. Im Süden wird der Golf abgegrenzt durch die riesenhaften, zerklüfteten und vom Wind glattgeschmirgelten Felsmauern der Calanche. Die Form des Golfes ähnelt stark der eines Dreiecks mit drei unterschiedlich langen Flanken. Die südlichste Linie ist die längste. Mehr als zwei Dutzend winzige Buchten, teils sandig, teils bewachsen, teils Fels und Geröll, fransten die Küste aus.


  Eine davon ist, weiter auf Porto zu, die Anse de Castagna; Kastanienbucht.


  Die nördliche Gerade des Dreiecks, ebenfalls eine schräg aufgetürmte Masse aus spitzkegligen, wuchtigen, kantigen und grotesk geformten Steintrümmern, durchwachsen von Moos und Gestrüpp, ist halb so lang wie die Calanche. Nördlich dieses aufgefaserten Kaps schließt sich der Golf von Girolata an.


  Der Golf trägt seinen Namen nach einem der vielen Pisaner und Genueser Wachtürme, die sich in gegenseitigem Sichtabstand über nahezu sämtliche Küstenberge der Insel hinziehen.


  Auch auf den Felsen der Calanche steht ein solcher Turm. Er ist rund, er hat einen Durchmesser von fünfzehn Metern. Einst war er etwa dreißig Meter hoch, trug eine Plattform und verschiedene Decks, besaß Türen und Fenster, die mit dicken Gittern gesichert waren.


  Jetzt ist er, wie viele andere Türme, eine Ruine.


  Eine winzige Ortschaft (eine Strandbar, ein paar einfache Restaurants, ein Supermarkt, der von der FORCE DU COTE versorgt wurde, etwa zehn weit auseinanderstehende, uralte Häuser) namens Girolata schließt diesen Golf im Nordosten ab.


  Neben dem wackligen kleinen Steg suchen, frei ankernd, viele Boote Schutz vor dem Mistral.


  Die Bucht sieht auf Karten und aus der Luft nahezu kreisförmig aus, im Gegensatz zum Golf von Porto. Auch hier gab es Vorsprünge, Klippen, kleine Strände und Felsnasen.


  Die Hügel, Hänge und Berge entlang beider Buchten sind, soweit es der wenig fruchtbare Untergrund zuläßt, von der herb duftenden mittelmeerischen Macchia bedeckt, von Eichen, Kastanien und Pinien. Unmittelbar hinter dem Kiesstrand von Porto steht der größte Wald Europas - aus Eukalyptusbäumen.


  Nahezu alle Küsten des Mittelmeeres haben die Frühzeit der Kulturen gesehen und miterlebt.


  Durch alle die vielen Jahre der Geschichte hindurch, die an jeder Küste ihre Spuren hinterließ, fanden Veränderungen statt. Man baute, riß wieder ab und baute um, verwüstete und brandschatzte und verwendete die Trümmer, um neu zu bauen.


  Piraten versteckten sich in den Buchten.


  Unerkannt und namenlos liegen zahlreiche Wracks auf dem Boden des Meeres.


  Überall gibt es unsichtbare, tückische Klippen.


  An unzähligen Orten ist der Boden mit Spuren und Zeugnissen der Geschichte durchzogen und durchtränkt.


  Auch die Türme der Genueser gehören dazu.
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  An den Wänden klammerten sich wie pergamentene Machwerke regungslos die großen Fledermäuse an. Auch sie waren Vampire. Sie gehorchten, wenn auch widerwillig, den Befehlen Gisebauxes. Felle von vielen Tieren bildeten eine dicke Schicht auf den Bohlen des runden Zimmers. Wuchtige Holzscheite lagen, nach Harz riechend, im kalten Kamin. Die kleinen Fenster in der Mauer, die so dick wie der ausgestreckte Arm der Vampirin war, ließen kein Licht herein. Ziegenfelle hingen davor, mit rostigen Nägeln in die Fugen der unregelmäßigen Quader genagelt. Überall standen und lagen die Zeichen eines langen, abenteuerlichen Lebens. Die Vampirin war so oft gehetzt und vertrieben worden, daß sie sich an die genaue Zahl der Verfolgungen nicht mehr erinnerte. Hier war sie sicher.


  Wie lange noch?


  Ihre Dienerinnen rührten sich. Sie waren jung, allerliebst und nur wenig ausgezehrt. Ihre Haut war seidenweich; fast waren die behutsamen Bisse nicht zu erkennen. Gisebauxe tat stets magische Salbe darauf.


  Noch einige Stunden lang durfte die Vampirin die Dunkelheit des Raumes nicht verlassen. Dann vertauschte sie eine Finsternis gegen die andere: die Nacht war ihr Tag.


  Zwar konnte man in dem hohen, runden Zimmer die Einzelheiten erkennen: den Wein für die Dienerinnen, deren Essensreste, einige Möbel und das große Bett, das von willenlosen Männern gebaut worden war. Ihre Knochen lagen im untersten Geschoß. Oder, wenn sie von der obersten Plattform gestürzt worden waren, dann fielen die Körper ins karge Buschwerk und wurden zur Beute der Wildschweine.


  „Komm her”, sagte Gisebauxe kurz. „Bürste mein Haar.”


  Adne stand gehorsam auf und holte Kamm und Bürste. Dann stellte sie sich neben ihre Herrin und begann, langsam und vorsichtig das lange schwarze Haar zu bürsten, bis es bläulich zu glänzen anfing.


  Coris bewegte die Flügel und schob den Kopf nach vorn. Er erzeugte mit dem langen Hakenschnabel ein scharf knackendes Geräusch und sagte mit rostiger Stimme: „Ich glaube, ich habe Hunger. Was soll ich bringen? Schaf oder Ziege?”


  „Gleite weit ins Land hinein. Nimm nicht die Tiere von Firnu.”


  Coris war ein Verformer, der von einem wachsamen Priester in den Körper eines jungen Geiers gebannt worden war. Gisebauxe hatte ihn gefunden und aufgezogen. Er beschützte sie und holte Fleisch für die Dienerinnen oder für jene Opfer, die länger im Turm leben mußten.


  „Ist es schon dunkel?” fragte er. Seine Stimme war unangenehm, aber er war treu und scharfäugig. „Drei Stunden noch”, sagte die Vampirin. „Ich bleibe hier und lasse mich verwöhnen.”


  Ihre Bisse hatten die jungen korsischen Mädchen zu willenlosen Sklavinnen gemacht. Nie würde es ihnen einfallen, zu widersprechen oder einen Befehl nicht zu befolgen. Die Vampirin konnte auf Zuchtmittel verzichten; sie war eigentlich nicht grausam. Nur wenn sie sich bedroht fühlte, schlug sie mit ihrer geistigen und körperlichen Waffe zu.


  „Du störst mich mit deinem Krächzen”, meldete sich Shyhr. Sie lag zusammengerollt und den großen, dreieckigen Kopf auf den Ringen ihres geschuppten Körpers, neben einem Haufen erkalteter Glut im Kamin. „Ich fresse die Eier deiner Freundin, Geier!”


  „Dann hacke ich dir die Augen aus!” krächzte er.


  Shyhr besaß eine warme, schmeichelnde Stimme und lange, nadelscharfe Zähne. Sie war der Ausgangspunkt vieler Geschichten, die von Hirten am Lagerfeuer erzählt wurden; sie schlich durch das Gebüsch, schlug Frischlinge und Hasen, beschimpfte die Menschen, wenn sie störten, und manchmal entführte sie jemanden für Gisebauxe.


  Die Menschen schrieben das Jahr 1681.


  Vor siebzig Jahren war der Turm fertiggestellt, und bald darauf verlassen worden. Aber die Menschen würden wiederkommen. Dann erst mußten sie mit harten Mitteln zurückgeschlagen werden. Auch die Legenden, die sich um die Schlange Shyhr rankten, sorgten dafür, daß sich nur sehr selten ein Mensch hierher wagte.


  In der winddurchheulten Abgeschiedenheit auf der Spitze dieses Felsmassivs bedeutete der Genueser Turm eine sichere Heimstatt für die Dämonenschar.


  „Ihr dürft bald hinaus, meine süßen Kleinen”, sagte die Vampirin und sah mit ihren seltsamen Augen, daß die zwei Mädchen unmerklich langsam Frauen zu werden begannen.


  „Danke, Herrin”, flüsterten Adne und Ormge. „Danke.”


  Gisebauxe streichelte gedankenlos über die Lenden der Hübscheren. Es war langweilig, wenn die Dienerinnen nicht ab und zu wechselten.


  Sie hatte Zeit. So endlos viel Zeit.
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  Die Genueser Herren der Insel hatten in den Jahren um 1600 nach Christi Geburt begonnen, entlang der Küsten ihre Wachtürme zu bauen. Für den Bau verwendeten die Arbeiter Steine der Umgebung. Die meisten Türme waren rund und wuchtig, für eine kleine Ewigkeit gebaut.


  Von den Türmen wurde aufs Meer hinausgespäht. Die eigenen Schiffe und die Küsten sollten vor den Piraten geschützt werden.


  Signale wurden von den obersten Plattformen weitergegeben, wie eine Stafette von Turm zu Turm. Mehr oder weniger gut erhalten stehen die meisten Türme noch heute.


  Eine solche Säule aus Quadern und Steinbrocken erhebt sich fast am höchsten Punkt der Calanche. Der Blick über das Meer ist an Tagen, an denen der Mistral aus dem Löwengolf herantobt, unglaublich weit. Mit bloßem Auge kann man die Halbinsel Asinara an Sardiniens Westküste sehen.


  Der nächste Turm, von den Pisanern erbaut, steht nahe Porto, einem Ort, der sich in den letzten Jahren dem Tourismus weit erschlossen hatte.


  Der dritte Turm an diesem kleinen Küstenabschnitt erhebt sich kantig und guterhalten neben den Wohnhäusern von Girolata.


  In seinem Kellergeschoß ist eine Diskothek untergebracht.


  Jene korsischen Hirten und Fischer, deren Urgroßväter noch alle die Legenden und schauerlichen Sagen kannten und weitererzählten, halten die Wahrheit der Vergangenheit heute für nichts als Märchen.


  Ihre Töchter und Söhne, soweit sie Arbeit und Lohn auf der Insel gefunden haben und nicht zum Kontinent gegangen sind, kennen kaum noch eine Geschichte aus dieser dunklen Vergangenheit.


  In den Jahren, da die schrecklichen Dinge auf dem Calanche-Turm geschahen, zunächst unbemerkt, dann rätselhaft, schließlich chaotisch und von abgrundtiefer Grausamkeit, führten die Menschen andernorts „Timon von Athen” auf, von Master William Shakespeare, notierte Johannes Kepler, daß er am Himmel einen wandelnden Schweifstern gesehen hatte, und von Claudio Monteverdi wurden die spärlichen Noten seiner Oper „L’Orfeo” geschrieben.


  In diesem Sommer aber, Anfang und Mitte Juli, fingen ferne Vergangenheit und Gegenwart an, einander zu berühren.


  Diese Berührung war gefährlich, vielleicht tödlich.


  Sie fand auf dem Plateau vor dem Genueser Calanche-Turm statt.
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  Simon Arpagaus kannte fast jede gefährliche Straße in ganz Korsika. Auf Korsika, verbesserte er sich; es war eine Insel. Er steuerte den schweren Selbstlader auf der kurvigen, schmalen Straße im ersten und zweiten Gang aufwärts. Die Ladefläche war voller Baumaterial und Bauteilen von Gerüsten. Im Herbst würden sie anfangen. Bis zu diesem Zeitpunkt sollte so gut wie alles Material dort oben, auf der windigen Fläche, gestapelt sein.


  Dröhnend hämmerte der schwere Diesel, als Simon zurückschaltete. Der rotgestrichene Wagen mit der rostigen Ladefläche drehte sich rüttelnd in die Spitzkurve hinein. Dann ging es am Berghang, ohne jede Schutzplanke, wieder geradeaus und schräg aufwärts. Zehn Uhr morgens. Ein herrlicher, heißer Tag ohne jede Wolke brach an. Simon zog den Zigarettenanzünder aus dem zitternden Armaturenbrett und brannte sich eine Gauloises an, hängte den Arm weit aus dem Seitenfenster und hoffte, daß ihm niemand entgegenkommen möge.


  Die französische Regierung wollte in dem Turm eine Seefunkstation mit allem Zubehör einrichten, dazu eine militärische Einrichtung schaffen. Die Aufgabe der ortsansässigen Baufirma war, den Turm zu sanieren. Was dann passierte, ging ihn, Simon, nichts mehr an. Im Juli und August arbeitete ohnehin niemand. Aber das Material konnte er inzwischen hinaufbringen.


  Die Steigung war zu Ende, er griff wieder nach dem Schalthebel und steuerte zwischen den letzten, vom Windschliff verunstalteten Büschen hinaus auf die Straße, die direkt zum Turm führte.


  Im Zickzack ging es weiter. Weit unten, rechts, lag der Golf von Porto. Über einen Teil der Berge hinweg sah Simon die Bucht von Girolata und die vielen Schiffe. Für ihn war Korsika kein Urlaubsgebiet. Er wohnte hinter Porto. Aber am Tourismus verdienten sie alle, der eine mehr, der andere weniger.


  Die Sonne brannte hier oben mit aller Kraft. Deutlich hob sich der Turm gegen den hellen Himmel ab. Auf dem letzten Teil der Straße lagen ein paar tote Vögel, deren Federn davonwirbelten, als der schwere Lkw vorbeidonnerte. Simon lenkte den Laster einmal um den Turm herum und fuhr rückwärts, bis die hintere Ladewand und die Mauer nur zehn Meter voneinander entfernt waren.


  „Sturm hin, Sturm her”, sagte er brummig, „die Ziegel wird er wohl nicht wegblasen.”


  Er klappte die Bordwände herunter, schaltete den Ladearm ein und fing an, die Ziegel, die Kalksandsteine und die Zementsäcke, die auf Paletten eingeschweißt waren, abzuladen und sauber nebeneinander zu stapeln. Die Rohre und Rohrschellen der Gerüstteile klirrten zu Boden. Zuletzt hob er die rostige, von einem Benzinmotor angetriebene Zementmischmaschine herunter und faltete den Ladearm zusammen.


  „Wenn sie Strom hier herauflegen wollen, und womöglich Wasser…”, sagte er, „mein Problem ist’s nicht. Für derlei Blödsinn haben sie das Geld.”


  Die qualmende Zigarette in dem Mundwinkel, die Hände in den Taschen, ging er einmal um den Turm herum. Aus den Mauern waren Steinbrocken herausgefallen.


  Sie lagen jetzt auf dem freien, fast vollkommen waagrechten Plateau. Die wenigen Fenster des Turmes, dessen oberste Kante verwittert, ausgebrochen, stellenweise weit heruntergefallen war, waren vergittert. Die Gitter bildeten Kreuze. Diese Teile waren weitaus weniger verrostet als die anderen Schmiedeeisenstäbe. Er kam wieder an die vier Stufen des Eingangs heran und schaute sich die Tür genauer an. Sie bestand aus schweren Eisenstäben, von denen die gemauerte Öffnung vollständig ausgefüllt war. Auch hier wiederholte sich das Zeichen des Kreuzes in den zusammengeschmiedeten Teilen. Schwere Angeln, dick von abblätterndem Rost, waren tief zwischen die Bruchquadern hineingetrieben worden. Ein wuchtiger Riegel, dessen Griffe ebenfalls in Kreuzform geschmiedet waren, bohrte sich tief in ein rundes Loch der Türlaibung.


  Simon spuckte den Zigarettenrest aus und ging zum Wagen zurück. Aus dem Wirrwarr unter dem Beifahrersitz holte er die Sprühdose mit dem rostlösenden Kriechöl. Er sprühte den Riegel und alle Verbindungsstellen kräftig damit ein.


  Hinter der eisernen Absperrung war eine uralte, verwitterte Tür aus rissigem, sonnengebleichtem Holz zu sehen, an dem sich giftiger Schwamm angesiedelt hatte.


  Simon gelang es schließlich, den Riegel zurückzurammen. Er benutzte den Hammer aus dem Wagenwerkzeug. Das Eisen kreischte und knirschte, und Rost splitterte und staubte davon. Aus dem Holz der Tür kam ein stechender Geruch, der an Vogelkot erinnerte, an Verfaulendes und Verwestes.


  Mit einem schauerlichen Wimmern, dessen Geräusch vom Wind weggerissen wurde, schwang die große Eisentür nach links.


  Simon schüttelte sich. Er beneidete seine Kollegen nicht, die später hier arbeiten mußten.


  Simon stellte seinen Fuß auf die ausgetretene Granitplatte des Eingangs. Er versuchte, die Holztür aufzustemmen. Die wuchtige Platte rührte sich nicht. Er sprühte auch die Türangel ein und merkte seinen Erfolg recht bald. Der Wind packte die Tür und warf sie ihm hart in den Rücken.


  „Merde!” fluchte Simon und schob, die Eisentür schließend, wütend den Riegel wieder in die Vertiefung. Dann rammte er mit der Schulter gegen die Holzfläche und merkte, daß sie sich langsam aufschieben ließ. Vermutlich wurde sie dadurch gebremst, daß er den Dreck und Abfall von Jahrzehnten wegschieben mußte. Als ein Meter weit ein Spalt aufklaffte, blinzelte Simon und wagte sich ins stinkende, dunkle Innere des Turms.


  Er war verblüfft, daß es dunkel war - er hatte sicher sein müssen, daß der Turm hohl und leer war, ohne Querbalken und Decken, völlig offen, wie ein riesengroßes Rohr.


  Er machte vier Schritte.


  Der fünfte Schritt war der letzte, den er bewußt ausführte.


  In seinen Ohren gellte es. Blitze funkelten vor seinen Augen. Von allen Seiten stürzten sich schattenhafte, halb leuchtende Gestalten auf ihn.


  Ein riesiger Vogel kam mit knatternden Flügeln aus der Höhe, krallte sich in seiner Schulter und im Nacken fest.


  Eine riesige Schlange kam heran und schlug ihre gekrümmten Giftzähne in Simons Hüfte.


  Eine aufgeregte, hysterisch pfeifende Schar von schwarzen Vampir-Fledermäusen umflatterte ihn und preßte ihm ihre Schweineschnauzen entgegen. Er merkte, nur wenige Atemzüge lang, wie das Blut seinen Körper verließ.


  Kleine, winselnde Mädchen drängten sich an ihn und tasteten nach seiner Haut.


  Und in der Mitte des Raumes stand eine wunderschöne Frau mit weißer Haut, gelben Augen und langem, schwarzem Haar. Sie lächelte ihn todbringend an.


  Das war das letzte Bild, das Simon Arpagaus sah.


  Dann zerrissen ihn die Dämonen.
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  Sie waren gerade beim Aperitif. Der riesige, dunkle Raum des Relais des Maures in Bormes-les- Mimosas stand fast leer. Viele Kerzen brannten an einsamen, weißgedeckten Tischen. Zwischen den wuchtigen Mauern der alten Postkutschenstation herrschten Kühle und ein sanfter Luftzug. In einer Stunde würde das Lokal voller Menschen sein; zwei Drittel mindestens davon würden Touristen sein, die keine Ahnung hatten, wo sie sich wirklich befanden.


  Roquette Boussague und Charlie Arthold hatten Kir Royal bestellt; Champagner mit Chassis. Sie hatten zwei herrliche Monate hinter sich. Ihr Haar war seidig und weich und ausgebleicht. Ihre Haut war dunkelbraun gebrannt. Sie waren reich und glücklich, und die Erlebnisse lagen hinter ihnen und fingen zu verblassen an.


  „Ich kenne dieses Haus seit drei Jahren”, sagte Charlie und schlug die ungewöhnlich große Speisekarte auf. „Daß ich mit dir hier essen würde, das habe ich nicht einmal träumen können.”


  Viele Tage und Nächte auf dem Meer, in vielen Häfen und, vor Anker und Landleine, in meist einsamen Buchten, hatten die beiden Schatzsucher miteinander verbracht.


  „Es gab da so einiges”, antwortete Roquette und gab bei der schwarzhaarigen Kellnerin ihre Bestellung auf, „wovon wir nicht träumten, Charlie.”


  Er winkte ab und lehnte sich zurück.


  „Es war bisher ein herrlicher Sommer, Roquette.”


  „Er ist es noch immer.”


  Sie hatten es sich lange und gut überlegt gehabt. Sie schickten den leeren Sarkophag, in dem der Dämon Seth-Hega-Ib so viele Jahrtausende auf sein neues Opfer gelauert hatte, in einer Kiste ohne Absender an den Louvre in Paris. Die Edelmetalle hatten sie jenem schwarzbärtigen Juwelier aus Deutschland zu einem hervorragenden Preis verkauft. Sie waren, das ließ sich nicht leugnen, reich geworden. Es gab noch etwas Schmuck, besonders schöne Münzen, etliche Barren Gold und Silber und die drei ankhs, die knapp fünftausend Jahre alten ägyptischen Dämonenbanner und Zeichen des ewigen Lebens, die in ihrem Besitz waren. Die Kellnerin brachte den Kir, und beide hoben die Gläser.


  „Auf uns”, sagte Charlie. „Wohin fahren wir nächste Woche?”


  „Man wird sehen”, erwiderte Roquette, strich ihr Haar aus der Stirn und grüßte mit dem halbleeren Glas jemanden, der durch die uralte, renovierte Tür hereingekommen war. Charlie drehte sich um. „Ein guter Zufall”, sagte er mit breitem Grinsen. „Thomas Schyller und, ich nehme an, drei Freunde.”


  Der Pforzheimer Juwelier und Händler, mit dem sie auf nicht ganz gesetzestreue Weise zusammenarbeiteten, erkannte sie im gleichen Augenblick. Er packte einen etwa fünfundfünfzigjährigen Mann mit schütterem, braunsilbernem Kinnbart am Arm und sagte etwas in deutscher Sprache.


  „Warum setzen Sie sich nicht zu uns?”


  „Nichts lieber als das”, sagte der Pforzheimer. Er war knapp dreißig und mit den Zeichen von Erfolg und gekonnter Nachlässigkeit ausgestattet: goldene Halskette mit einem seltsamen Abzeichen daran, teure Kleidung, eine Taucheruhr und ein Gürtel mit auffallender Schließe. Gold vermutlich. Seine drei Begleiter waren nicht weniger erwähnenswert. Er stellte sie nacheinander in einem brüchigen, aber gut verständlichen Französisch vor.


  „Meine Mannschaft”, sagte er lachend. Sein Lachen war ebenso ansteckend, wie sein Händedruck, der seinerseits Geschäftstüchtigkeit und eine Spur jener Unsicherheit erkennen ließ, die entstand, wenn jemand von allen Menschen geliebt oder wenigstens akzeptiert werden wollte. Ein vierzigjähriger Techniker, ein neunundvierzigjähriger Journalist und jener Bärtige, der die Lager einer deutschen Kaufhauskette verwaltete.


  „Mannschaft? In welcher Beziehung?”


  Die Deutschen setzten sich. Charlie sprach passabel Deutsch und sah für den weiteren Verlauf des Abends keine Schwierigkeiten.


  „Wir kennen uns seit sechzehn Jahren. Wir haben zusammen Thomas’ Schiffe repariert. Aus Jux und Tollerei haben wir drei sogar den Sportbootführerschein und das Funksprechzeugnis gemacht - sonderlich viel Training haben wir nicht.”


  „Also Mannschaft auf Zeit?” fragte Roquette. Der Journalist, ein fast zwei Meter großer, mäßig schlanker Mensch, hob seine braunen Augen von der Speisekarte. Sein Französisch war passabel. „Wir legen zusammen und machen vier Wochen Bootsurlaub. Keine bestimmten Ziele. Morgen oder übermorgen geht’s nach Korsika.”


  „Und wir beide tauchen ein bißchen”, meinte der schnurrbärtige Computertechniker und zeigte auf Thomas Schyller.”


  Schon bald herrschte auf dem Tisch das halbgeordnete Durcheinander von Gläsern und Essen. Natürlich unterhielten sich die Taucher über die Fundstellen. Schyller berichtete, wie er das Edelmetall über die Grenze geschafft hatte. Im Gegensatz zu der lastenden Julihitze draußen und zu den Moskitos war es in dem uralten Gemäuer - dessen gesamte Einrichtung elegant und zeitgemäß erneuert worden war - jedenfalls herrlich kühl. Der Journalist, Oliver Brunner, lehnte sich zurück, das Glas zwischen den langen Fingern, und er beobachtete Roquette und die anderen.


  „Nach Porto solltet ihr nicht unbedingt fahren”, meinte Charlie Arthold nach einer Weile. „Dort ist es reichlich ungemütlich.”


  „Was willst du damit sagen?” fragte ihn Thomas. Für einen Augenblick herrschte Stille.


  „Im alten Turm auf der Calanche ist ein Mann tot gefunden worden. Ein Lastwagenfahrer aus der Nähe des Ortes. Die Überbleibsel des Unglücklichen sollen merkwürdig verformt gewesen sein.” „Ich habe es in den Nachrichten gehört”, schaltete sich Oliver ein. „Ich habe nur die Hälfte verstanden.”


  Die junge Frau mit dem nackenkurzen blonden Haar und der breiten Silberkette über ihrem sehenswerten Dekollete hörte zu lächeln auf. Ein ernster Ausdruck trat in ihr Gesicht.


  „Wir wollten, unter anderem, in die Girolata”, sagte der Magazinverwalter Hans. „Geht dort ein Verrückter um?”


  „Die Polizei hat keine Ahnung”, meinte Charlie. „Oder sie sagt nichts.”


  Brunner hob die Schultern. Er erklärte, daß sie in diesem Jahr zum drittenmal gemeinsam mit Thomas und dessen Schiff eine Urlaubsfahrt machten. Sie waren gestern nacheinander aus drei verschiedenen Städten in Nizza angekommen und von Thomas am Flugplatz abgeholt worden. „Jedenfalls steuern wir Korsika an”, sagte Thomas.


  „Wann werden Sie in Porto oder Girolata sein?”


  „Wir wollten am Vierten dort sein. Vielleicht treffen wir dort einen guten Bekannten. Im Hafen von Porto bleibe ich jedenfalls nicht länger liegen als eine halbe Stunde. Länger…”


  „Bei gutem Wetter und null Wind”, sagte der Journalist, der diesen kleinen, ungeschützten Hafen einmal bei Tramontana erlebt hatte.


  „Stimmt. Ein Hafen für Leute, die ihr Schiff hassen”, bestätigte Charlie.


  Roquette und Thomas kannten sich seit dem ersten Fund im Süden von Porquerolles. Roquette hatte ihn auf ihre einzigartig liebenswerte Art überredet, ihnen die Funde an alten Münzen und Edelmetall zu einem akzeptablen Preis abzukaufen. Keiner der beiden fühlte sich übervorteilt. Thomas hatte seinen Bootsplatz gemietet, ein Dutzend Plätze von der RAYON DU PHARE entfernt. Sein Schiff, die ARCA III, hatte etwa dieselbe Länge, aber weniger professionelle Ausrüstung als Charlies Boot. „Also am Vierten?” fragte Roquette knapp. „Sicher?”


  „Schönste Frau”, antwortete Thomas mit einem breiten Lächeln, „wenn ich sage, am Vierten, dann wird es schlimmstenfalls der Fünfte. Wild ist die See und fordert Opfer.”


  Charlie dachte an Raymond Khedoud und schwieg. Der Hauptgang kam mit einer Armada von Beilagen. Auf dem langen Tisch war schon jetzt kein Platz mehr. Am anderen Ende des dunklen Lokals saßen lärmende Touristen. Die Kerzen brannten mit langen, stillen Flammen.


  Lutz Krüglstein und Oliver holten sich von der Bar zwei Eau de vie. Auf einen Zuruf vom Tisch ließen sie sich insgesamt sechs Gläser füllen. Leise sagte Lutz: „Thomas hat von Roquette schon erzählt. Ein Traum eines jeden Playboy-Photographen.”


  „Eine verdammt gutaussehende Frau”, murmelte der Journalist. „Älter als dreißig. Also nichts für den Ausklapper in der Heftmitte. Mir kommen bei ihrem Anblick einige literarisch verwertbare Gedanken.”


  „Meine Gedanken”, erklärte Lutz eindeutig, „sind keineswegs literarisch. Thomas denkt auch recht handfest darüber.”


  „Das Leben ist grausam wie die See”, zitierte Oliver und hob das Tablett auf. „Das große Glück haben immer die anderen.”


  „Abwarten.”


  „Ich?” fragte Oliver vorwurfsvoll. „Mit fast fünfzig? Da ist schon alles gelaufen, Lutz.”


  Sie verteilten die Gläser. Als Roquette den Journalisten ansah und dankte, glaubte er Interesse und mehr als flüchtige Sympathie aus ihrem Blick herauszulesen. Er lächelte verhalten zurück und zog sich wieder in sein eigenes Reich der, phantastischen Gedanken und Überlegungen zurück.


  Der Abend dauerte sehr lange.
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  Roquette Boussague wußte mit endgültiger Gewißheit, daß ein aufregendes und schönes Kapitel zu Ende ging. Die Dämonen von Le Castellet, die ihr Leben ruiniert hatten, waren vernichtet. Ihr Wissen hatte sie dazu geführt, Charlie das Wrack zu zeigen und, mit Hilfe von Dorian Hunter, dem Dämonenkiller, den alten Dämon aus Ägypten zu töten. Jetzt erfuhr sie, daß eine weitere Geschichte zur bestürzenden, tödlichen Wahrheit geworden war: die Dämonen im Turm zu Porto.


  Charlie durfte nicht noch einmal in eine solche Auseinandersetzung hineingezogen werden.


  Sie war inzwischen finanziell unabhängig und konnte versuchen, abermals einen Teil ihrer Alpträume loszuwerden. Nach Korsika und dort nach Porto zu kommen - es war leicht und dauerte weniger lang als einen halben Tag.


  Thomas Schyller und seine drei Freunde?


  Vielleicht brauchte sie die Männer. Vielleicht wurde sie allein mit der Dämonenschar nicht fertig. Vielleicht stimmte ihr Wissen nicht mehr, das sie von Dorsan, ihrem Lehrmeister in den Verliesen von Le Castellet, übernommen hatte.


  „Ich muß nach Porto!” sagte sie leise. Sie lag im Liegestuhl auf der Terrasse von Charlies Apartment in Port Grimaud. Über ihr, seitlich des Sonnensegels, funkelten riesig groß und stechend klar die Sterne. Sie zweifelte nicht eine Sekunde lang daran, daß dieser unglückliche Lastwagenfahrer das Opfer der Dämonen geworden war. Gisebauxe und ihre verheerende Schar von Blutsaugern! Charlie würde überall nach ihr suchen. Selbstverständlich auch in der Bucht und zwischen den Felsen von Porto. Sie wollte ihn nicht verlassen, aber darauf lief es wohl hinaus.


  Dorian Hunter hatte ihr gezeigt, daß das neue Leben lebenswert war.


  Charlie Arthold liebte sie und vertiefte diese Gewißheit. Aber auch er konnte nichts gegen ihre Alpträume tun, die wieder angefangen hatten, nachdem Seth-Hega-Ib sich auf den anderen Schatztaucher gestürzt und seinen Körper und Verstand übernommen hatte.


  Was tun?


  Es gibt keinen anderen Weg. Ich muß in den Calanche-Turm!


  Sie konnte noch immer, wenn sie diese Dämonen vernichtet und die Bevölkerung vor einem Wiederaufleben des alten Grauens beschützt hatte, zu Charlie zurückkehren.


  Aber da gab es noch eine andere, weitaus wichtigere Einschränkung: Roquette meinte, sicher zu wissen, daß ihr neues Leben ein Geschenk war. Es lief schneller ab als das Leben der anderen Menschen. Sie konnte nichts tun, um dieses Dahinrasen der Stunden und Tage zu bremsen oder anzuhalten. Sie fühlte, daß sie schneller alterte als beispielsweise ihr Geliebter.


  Wie lange dauerte es, bis sie verwelkt sein würde? Sie wußte es nicht.


  Wie schnell ging dieser Prozeß vor sich?


  Um optisch so zu tun, als sei sie noch immer jünger als dreißig Jahre, hatte sie abermals ihr Haar schneiden und in eine neue, „jüngere” Frisur legen lassen. Die prüfenden, analysierenden Blicke von Oliver, dem deutschen Journalisten, hatten sie in dieser Einsicht bestärkt. Es war wohl das beste, wenn sie Charlie verließ und keine Spuren hinterließ.


  An diesem Punkt ihrer Überlegungen angelangt, stand sie auf und ging die steile Treppe hinunter in den Wohnraum. Charlie lag auf dem Laken des Bettes, las und wartete auf sie. Zwei Glaspokale voller dunklen Rotweins standen neben dem Bett.


  „Du schläfst noch nicht?” fragte sie leise. Charlie klappte das Taschenbuch zu, lehnte sich ans Kopfteil und antwortete:


  „Wie könnte ich. Ich warte auf dich. Und darauf, daß du mit deinen Gedanken ins Reine kommst.” „Das ist leichter gesagt als getan”, erwiderte sie und küßte ihn hungrig auf den Mund.


  „Ich weiß.”


  Nach einer Weile murmelte er: „Du bist mit diesem ägyptischen Monster nicht allein fertig geworden. Wäre es nicht besser und, nebenbei, weniger lebensgefährlich, gleich Dorian anzurufen? Ich weiß, wohin es dich treibt. Und ich werde nichts tun, um dich zurückzuhalten.”


  „Ich weiß selbst nicht, was klüger oder besser ist”, sagte sie sehr viel später. „Aber ich muß diese Träume loswerden, die mich bis in die letzte Faser meines Lebens verfolgen.”


  Charlie war nicht verwundert, als sie einen Tag später verschwunden war. Er sah, daß sie einen Koffer zurückgelassen hatte. Er wußte auch, daß sie nicht mit der ARCA III der Deutschen mitgefahren war. Aber Charlie würde auf Roquette warten. Etliche Jahre, wenn es sich als nötig herausstellen würde.
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  Man schrieb das Jahr 1682, als Vierarm zu ihnen stieß. Die Bewohner in diesem Teil der Insel nannten ihn quat’ pattes in ihrem seltsamen, harten Dialekt.


  Gisebauxe hatte schon von ihm und seinesgleichen gehört. Es waren menschenähnliche Dämonen, aus deren Schultern vier Arme wuchsen, ebenso stark und beweglich wie die Arme der Menschen. Quat’ pattes war riesengroß, breitschultrig und haarlos; anstelle der Ohren trug er lange, spitzkegelige Auswüchse, mit denen er die leisesten Geräusche hören konnte, und überdies spürte er mit den dünnen, faserigen Haarbüscheln an den Enden der Zapfen ebenso wie die Vampir-Fledermäuse fremdes Leben auf.


  „Alles ist anders geworden, Gisebauxe”, sagte er erschöpft. „Sie haben mich von der anderen Insel vertrieben.”


  „Du kannst bei uns bleiben”, gestattete sie ihm. „Aber ich bestimme, was geschehen muß. Das Land dort unten ist voller Menschen. Wir werden eine gute Zeit haben, wenn du nichts Unüberlegtes tust.”


  „Bleibt Kattpatt bei uns?” krächzte Coris.


  „Ja. Es gibt genügend Platz”, bestätigte die Vampirin. „Und so viel Blut und… Männer.”


  „Warum haben sie dich gehetzt?” wollte die Schlange wissen.


  „Ich wurde schwach. Ich verlor meine Kraft. Spürt ihr nicht auch etwas?”


  „Mitunter gehorchen mir die Nachtgeister nicht mehr”, meinte Gisebauxe. „Es wird vorübergehen, wie vieles andere.”


  Die Haut von Vierarm war lederartig geschuppt, aber stark behaart. Er hatte riesige Augen und ein rundes Schweinsnäschen. Hinter seinen schmalen Lippen, die sich nach unten krümmten, verbarg sich ein Gebiß, mit dem er Steine zermalmen konnte. Er schätzte es, seine Opfer mit der Peitsche zu traktieren und ihnen Gehorsam beizubringen. Und er sah hungrig und ausgemergelt aus.


  Die Dämonen, die den Turm bewohnten, hatten die Weidegründe ihrer menschlichen Opfer klug abgesteckt. Sie kontrollierten ein großes Gebiet der Insel. Für jeden von ihnen war gesorgt, weil sie ihre Opfer so lange leben ließen wie möglich. Die korsischen Dörfer, alle jene verstreuten Bauerngehöfte, die Fischer und die Hirten in den Buchten und auf den Hängen - Gisebauxe herrschte klug und nach Art alter Dämonen.


  Shyhr raschelte über den Boden und sagte: „Ich bringe ihm etwas Feines, Warmes, ja?”


  „Danke, Schlange”, murmelte Vierarm und ließ sich auf die Polster fallen. „Es muß dieser Schweifstern sein. Aber er stammt nicht von den Menschen.”


  „Vielleicht von einem mächtigeren Dämon als wir es sind?” rätselte Gisebauxe. Es kam vor, daß ihre dämonischen Kräfte sich als wirkungslos herausstellten. Immer wieder erlebten sie es. Konnte es wirklich der Einwirkung eines winzigen Sternchens zuzuschreiben sein?


  Gisebauxe schwieg. Sie würde es heute nacht herausfinden. Heute nacht - eine der letzten Nächte mit Firnu.


  Die Fledermäuse, die Schlange und der Geier, Adne und Ormge, Vierarm und Gisebauxe - es konnte kein besseres Leben für eine Dämonenschar geben. Die Gefahr bestand darin, daß sie träge wurden und ihre Wachsamkeit nachließ. Die Vampirin wußte: es wurde bei den abergläubischen Menschen viel zuviel gesprochen. Die Gerüchte und Legenden wucherten.
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  Thomas Schyller und seine Freunde genossen jede Stunde ihres gemeinsamen Bootsurlaubs. Sie kannten schon einige Handvoll Häfen und versuchten, die ARCA III so zu fahren, daß jedes Risiko ausgeschaltet wurde - besonders das der leichtsinnigen Fehler. Jeder hatte seine Aufgabe und kannte die Handgriffe genau. Ablegemanöver und Anlegemanöver: vorher wurde alles abgesprochen, und dann gab es nur noch kurze Kommandos und so gut wie nie einen Augenblick der Hektik.


  So auch an diesem Morgen.


  Taue wurden gelöst und von Hand gefahren. Die schwere Kette ging klatschend ins Wasser. Sanft ruckten die Kupplungen an. Die Viermann-Crew trug identische T-Shirts und Windjacken. Die ARCA schob sich vorwärts und schwenkte in den Hauptkanal von Port Grimaud ein. Die Belegtaue wurden pedantisch genau zusammengefaßt und gesichert und weggeräumt. Am Vortag waren Wein, Dieseltreibstoff und Wasser gebunkert worden. Das Schiff war in perfektem Zustand. Oliver Brunner zog sich in der Höhe der Hafenkapetanerie ins Deckshaus zurück und fing an, mit schwungvollen Buchstaben seine Version des Logbuchs zu schreiben. Sachliche Eintragungen blieben korrekt; über die Fahrten selbst verwendete er gern den Stil von „Moby-Dick”-Autor Melville.


  Hans Stucker schenkte Kaffee und Tee aus. Die ARCA hob ihren Bug vor der ersten Welle im Golf von Saint Tropez, dann legte Thomas am Steuer die Fahrthebel der beiden daf-Diesel fast flach auf das Nußholz des Steuerstands. 2050 Touren, und die Turbos pfiffen zuverlässig. Die ARCA war auf dem zehn- bis zwölfstündigen Weg nach Korsika.


  Lutz räumte zwei klappernde Edelstahltassen weg und setzte sich zu Oliver.


  „Ausgeschlafen?”


  „Aufgehört”, sagte Oliver grimmig. „Ihr habt wieder geschnarcht wie die Tiere.”


  Er hatte, weil er auch schnarchte, aber als letzter eingeschlafen war, die ersten Stunden die Kopfhörer seines Walkmans aufgesetzt gehabt. Jetzt war der erste Satz Batterien leer.


  „Du kannst ja auf der Fahrt schlafen”, schlug Krüglstein vor. Oliver stieß ein hohles Lachen aus und schrieb weiter. Das Boot lief zuverlässig und fast mit höchster Geschwindigkeit. Thomas schaltete, nachdem er aus der riesigen Bucht herausgesteuert hatte, auf Autopilot um und kontrollierte den Kurs auf der Gesamt-Seekarte, einem sogenannten Übersegler. Dann machte er seinen schwankenden Rundgang bis hinunter in den dröhnenden, vibrierenden Maschinenraum und tauchte breit grinsend wieder auf.


  „Vermutlich wird es doch keinen Seenot-Rettungsfall geben”, rief er und ließ die Luke zufallen. „Alles in Ordnung.”


  „Wie schön”, gab Oliver zurück und machte einen wortreichen Vermerk ins Logbuch. Unter seiner Feder verwandelte sich ein harmloser Tagesausflug auf See in ein halbwegs tödliches Kap-HoornAbenteuer. Spätere Gäste der ARCA lasen den Text und waren höchst verwundert.


  „Hätte dir auch gefallen, die Freundin des Taucherkollegen, wie?” erkundigte sich Hans Stucker. „Wem nicht?” brummte Oliver knapp. „Zweifellos eine Frau voller Geheimnisse.”


  „Stimmt”, lachte Thomas schallend. „Mindestens zwei waren deutlich zu erkennen.”


  An Bord wurde eine heillos geistreiche und rauhe Unterhaltung gepflegt. Die Crew war aufeinander eingespielt. Selbst wenn sie sich nach drei Jahren auf dem Boot zum erstenmal trafen, herrschte unübliche Eintracht. Oliver und Hans waren Rotweintrinker. Noch war die Sonne nicht hinter den langgezogenen Wolken hervorgekommen, und die Männer blieben in der Kabine. Oliver kauerte sich in die gepolsterte Ecke, zündete sich eine lange Zigarette an und griff nach seinem SF- Taschenbuch. Die Mannschaft war noch nicht ganz wach geworden, aber schon verteilte Stucker wieder Tee und Kaffee „corretto”.


  Thomas hatte seinen Freunden von dem beträchtlichen Gold- und Silbergeschäft erzählt, hatte von Roquette und Charlie gesprochen und von dessen großherziger Auskunft, was das Wrack nahe der Porquerolles-Südspitze anging. Lutz und er dachten daran, nach der Rückkehr aus den korsischen Buchten dort zumindest einen Tauchgang zu unternehmen. Aber zunächst lagen zwei Drittel des Urlaubs uneingeschränkt vor ihnen, und sie hofften auf schöne, heiße Tage, auf völliges Fehlen von Mistral und anderen bösartigen Winden, und auf warmes Seewasser. Jeder von ihnen, abgesehen von Thomas, hatte den Urlaub dringend nötig.


  Als sie die Dreimeilengrenze passierten, nahm Thomas Motorleistung und Geschwindigkeit zurück. Der Autopilot arbeitete innerhalb eines engen Bereichs ruckfrei und zuverlässig. Lange Dünungswellen hoben und senkten das Schiff, denn noch gab es keinen Wind.


  Um acht Uhr stand endlich riesengroß und mit grellen, wärmenden Strahlen die Sonne über den Wolken. Wärme und Helligkeit nahmen zu. Nacheinander setzten die Urlauber ihre Sonnenbrillen auf, zogen Badehosen an und verteilten wieder Sonnenschutzcreme auf den geröteten oder gebräunten Hautstellen. Jeder suchte sich an Deck ein mehr oder weniger windgeschütztes Plätzchen und hob ab und zu den Kopf, um sich umzusehen.


  Motorschiffe, kleine und große Segelboote, Fischerboote und, meist weit entfernt, größere Frachter überholten, blieben zurück, zeichneten sich am Horizont ab. Die letzten Reste des Dunstes und der Nebelbänke an den Küsten lösten sich auf.


  Thomas Schyller hatte seine Beine in den weißen, zusammengetretenen Decksschuhen entspannt auf das Armaturenbrett gelegt und träumte: vielleicht von Roquette, wahrscheinlich vom Tauchen, mit Sicherheit aber von einer reibungslosen Seefahrt.
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  Die Herrschaft der Dämonen warf viele kleine Schatten auf einen Teil der Insel.


  Die Vampir-Fledermäuse schwärmten und flatterten durch die Nächte und überfielen das Vieh der Hirten. Sie krallten sich in die Rücken der Rinder und saugten deren Blut. Das Gift ihrer langen, spitzen Krallen hinterließ eiternde Wunden, an denen die Tiere nach einiger Zeit elend verendeten. Noch vor dem ersten Morgengrauen kamen die Flatterer zurück und schlüpften durch die Löcher im Mauerwerk und zwischen den Balken hindurch. Sie waren satt und träge und träumten von ihren nächsten Raubzügen. Kopfüber hängten sie sich an Balken, hervorstehende Steine und Gesimse. Sie schlossen ihre riesigen, halbblinden Augen und falteten die Schwingen zusammen.


  Die Schlange hatte in dieser Nacht einen Hühnerstall heimgesucht.


  Ihr Blick aus leuchtenden Dämonenaugen lähmte das Federvieh. Sie machte sich über die Eier her, verschlang eines nach dem anderen und packte danach den fetten Hahn, zwei junge Gänse und drei Hennen. Ihr Weg um das einsam stehende Anwesen war gekennzeichnet von Blut und ausgerissenen Federn. Bevor sie sich in eine tiefe, feuchte Erdhöhle zurückzog und bis zum nächsten Sonnenuntergang versteckte, schlug Shyhr ihre langen Reißzähne in ein großes, fettes Mutterschwein.


  In der nächsten Nacht würde die dicke Fetthaut der Sau die aufgelösten Innereien zusammenhalten, wie ein Ziegenschlauch das Wasser oder den Wein darinnen.


  Die langen Stunden im Versteck wuchs die Gier nach diesem Festmahl. In der nächsten Nacht würde es soweit sein.


  Gisebauxe war unterwegs zu einem ihrer Hirten.


  Zu Firnu, dessen weißes Haar sie lockte. Sie glitt über dunkle Pfade und lief durch Gräserfelder, die im Mondlicht silbern aufleuchteten, wenn der Wind darüber hinwegfuhr.


  Gisebauxe lief bergauf, bergab. Sie war ausgehungert nach menschlichem Blut. Firnu war mit seinen Herden in den letzten Monden weitergezogen, höher in die Berge hinauf und weiter nach Süden. Unter Korkeichen, die sich schüttelten, lenkte sie ihre Schritte von einem Felsblock zum anderen, duckte sich unter langen, harzig riechenden Ästen und suchte den Schein des Hirtenfeuers.


  Ihre hochentwickelten Sinne suchten und forschten nach allen Richtungen. Sie wußte, daß die Menschen sie haßten, obwohl kaum einer sie je hatte sehen können. Die wenigen Männer, die ihr rettungslos verfallen waren, redeten nicht miteinander, weil sie sich länger als ein halbes Jahr nicht trafen. Und im nächsten Jahr würde keiner von ihnen den Namen des weiblichen Vampirs nennen können.


  Zugleich mit den Echos von einer großen Menge dumpfen Lebens nahm Gisebauxe den Geruch von Ziegen, vielen Schafen und einigen Rindern auf. Es gab viele Junge; Coris, der Geier, würde nicht zu hungern brauchen.


  Zwischen den kantigen Steinen schoben sich rote Glut und weißer Rauch hervor. Schon begannen die Hirtenhunde wieder zu jaulen und zu heulen. Gisebauxe spitzte ihre schwellenden Lippen und pfiff eine kurze Melodie, die dem Lied des Todesvogels glich.


  Hier und jetzt lebte Firnu in einer dreieckigen Hütte aus Holzstangen, Zweigen und Rindenstücken. Sie hielten sein Lager trocken, und unter den Zweigen des Baumes hingen die Teile seiner Ausrüstung.


  „Zeige dich, Geliebter!” rief sie mit jener Stimme, von der sie wußte, daß sie ihn rasend vor Leidenschaft und Sehnsucht machte.


  „Ich bin hier”, sagte er und kam, auf seinen Stock gestützt, hinter dem Steinblock hervor. Die Hunde hatte er mit einigen barschen Zurufen beruhigt.


  Die Vampirin glitt auf ihn zu und hängte ihren Umhang auf den untersten Ast. Sie war schön und begehrenswert wie immer seit dem ersten Tag, an dem sie sich ihm hingegeben hatte.


  „Du bist wieder gekommen”, sagte der Hirte mit brüchiger Stimme. Er roch nach Kräuterwein und streckte die Hand nach Gisebauxe aus. Firnus Haar war schlohweiß geworden. Sein Gesicht wirkte zerknittert und vergilbt wie Herbstlaub. Sein Rücken krümmte sich, obwohl er nicht älter als drei Jahrzehnte war.


  „Warum hätte ich nicht kommen sollen?” fragte sie, fuhr mit beiden Händen durch die Flut ihrer Haare und schlüpfte in den Unterstand. Der Hirte legte trockenes Holz auf die Glut und nahm den Weinschlauch vom Aststumpen.


  „Weil es jüngere Männer gibt”, sagte er. „Willst du Wein?”


  „Von dir immer.”


  Firnu, der Hirte, kannte die Wolken, das Wetter und die vielen winzigen Äußerungen der Natur. Halbe Jahre verbrachte er mit seinen Herden in der Einsamkeit, fernab von den Häusern und dem Dorf. Tiere starben, wuchsen und wurden geboren. Überall half er. Er heilte ihre Wunden und Krankheiten und war allein mit seinen Gedanken und den Herden. Er molk und machte Butter und Käse, er erlegte manchmal eine Wildsau und aß deren Braten. Er reparierte die Stege über die winzigen Rinnsale, die nach dem Winter zu reißenden Bächen wurden. Er kannte die schwarzgekleideten, früh verblühten Frauen des Dorfes, aber nichts von dem, was Gisebauxe verkörperte, hatte er sich je vorstellen können. Für ihn war diese Frau mehr als eine Naturgewalt. Etwas von einer göttlichen, unwiderstehlichen Macht hatte sie, und die Schönheit nie gekannter Bilder.


  Firnu hatte nie gewußt, daß es solche Mächte gab. Am Morgen nach einer Liebesnacht fing er an, an die nächste zu denken. Auf der gesamten Insel gab es keinen glücklicheren Mann als ihn. Ob Gisebauxe sich auch mit anderen Hirten oder Fischern traf, wußte er nicht. Fragte er sie, gab sie ausweichende Antworten. Irgendwann wurde es ihm gleichgültig.


  Er füllte die Becher und setzte sich neben sie auf das Polster aus Blättern, Nadeln und Fellen.


  „Deine Herden wachsen”, sagte Gisebauxe und lehnte sich an seinen mageren Körper.


  „Seltsame Dinge passieren”, sagte Firnu. „Der Geier packt junge Lämmer. Er trägt sie durch die Luft weg. Und die Rinder. Sie haben böse Wunden. den. Sie sind voller Gift und sterben.”


  „Es sind Seuchen, Firnu”, erklärte sie und zog ihr Wams aus. Blinzelnd heftete der Hirte seine dunklen Augen auf ihre makellose Schönheit.


  „Seuchen und Gespenster”, sagte er. „Der Priester sagt, wir sollen uns hüten vor dem Bösen.”


  „Ich bin nicht böse”, antwortete sie und trank den Wein. „Liebe mich, mein Guter.”


  Firnus ausgemergelter Körper entwickelte neue Kraft. Scheu begannen seine Finger nach Gisebauxes Körper zu tasten. Er keuchte, als er sie küßte. Sein Bart kratzte über ihre weiße Haut. Am Höhepunkt bohrte Gisebauxe ihre Zähne in die wild schlagende Ader. Sie trank das Blut des Greises von dreißig Jahren in vollen Zügen, und es schmeckte süß wie alter, sorgfältig gekelterter Wein.


  Firnu fühlte seine Sinne schwinden und wunderte sich über die Müdigkeit, die seinen Körper aushöhlte. Er starb in Gisebauxes Armen.


  Der Körper war braunhäutig, und jetzt faltete sich die Haut wie Pergament. Gisebauxe hatte es nicht eilig. Sie leerte den Weinsack und fühlte sich satt und zufrieden, wie neu geboren.


  Diese Nacht brauchte sie keinen Mann mehr, und auch kein Blut. Langsam zog sie sich an und verscheuchte mit gespreizten Krallenfingern und einem wilden Blick ihrer strahlenden Augen die wütenden Hunde.


  Sie selbst war befriedigt. Und wie fühlten sich ihre kleinen Dienerinnen?


  Ormge und Adne liefen über den warmen Sand des leeren Strandes.


  Sie kicherten und hielten einander beiden Händen.


  In der Mitte der Bucht, fast schon im offenen Meer, sahen sie deutlich die große, helle Lampe des Fischers. Er war allein in dem schmalen Boot. Die Abdrücke des Kiels zeigten sich, und einige Werkzeuge lagen im Sand.


  Gisebauxes Dienerinnen waren nackt. Sie kannten keine Kleidung. Sie waren auch längst keine Mädchen mehr, sondern kannten fast alle Künste der Vampirinnen. Sie dienten ihrer Herrin mit sklavenhafter Treue. In den Nächten sammelten sie Früchte und Nüsse in den Uferwäldern und beobachteten die Menschen. Sie wußten, wie schnell man die Macht über Männer gewinnen konnte - in dieser Nacht würden sie den Fischer verführen und ihn zum gehorsamen Geschöpf machen.


  Hoch über ihnen drehte Coris, satt und vollgefressen mit zartem Lämmerfleisch, seine wachsamen Kreise.


  „Ich will ihn zuerst”, sagte Adne und trug trockenes Schwemmholz zu einem kleinen Stapel zusammen. „Du darfst ihn dafür beißen.”


  „Wie du willst”, zwitscherte Ormge.


  Die Mädchen waren groß und schlank, aber ihre weißhäutigen Körper zeigten schwellende Formen. Ormge war rothaarig, Adne trug braunes Haar. Es war glatt und hing bis über die Hüften. Die Mädchen waren ins Wasser gewatet, hatten sich mit Sand gereinigt, waren geschwommen und fühlten das Salz auf der Haut knistern.


  „Du mußt mir etwas übrig lassen, Ormge!”


  „Ich nehme nur einen einzigen Schluck. Er schmeckt wahrscheinlich nach toten Fischen”, kicherte die andere. Sie ähnelten sich, trotz der verschiedenen Haarfarbe, wie Zwillinge.


  Ihre dreieckigen Zähne schienen im Mondlicht zu leuchten. Der Holzstapel wurde größer, als Ormge größere Holzstücke darauf warf. Dann rieb sie die Hände gegeneinander und versuchte anzuwenden, was sie von Vierarm gelernt hatte.


  Erst beim dritten Versuch erschien zwischen ihren Handflächen ein kleines Lichtflämmchen. Es schwebte langsam zu Boden und verkroch sich im Mittelpunkt des Holzstoßes.


  Bald loderten gierig die Flammen in die Höhe. Das salzige Holz brannte mit bläulichem und rötlichem Schein.


  Die Dämonenzwillinge stellten sich hinter das Feuer und winkten. Ihre Körper lockten und schienen zu brennen.


  „Er kommt!”


  „Er wird ganz erschöpft vom Rudern sein”, kicherte Adne. „Denke an die Morgendämmerung. Wir dürfen ihn nicht zu lange ärgern und verführen.”


  „Coris sagt es uns, wenn es soweit ist.”


  Die Dämonenschar konnte nur leben, indem andere dafür spendeten. Die Spender waren die Menschen, und je williger sie sich selbst zu Opfern machen ließen, desto bequemer war die Herrschaft der Dämonen über die einfachen Inselbewohner und ihr Getier. Für Vierarm quat’ pattes suchten sie schon lange eine Liebespartnerin, aber man würde sie aus einem Dorf entführen müssen. Dazu waren sie alle noch viel zu bequem.


  „Hierher, Fischer!” rief Adne. Das helle, aufgeregte Lachen der Mädchen schallte über das ruhige Wasser der Bucht. Die Riemen des Bootes knirschten in den Dollen, als der Fischer auf das Feuer zuruderte, seinen Fang vergessend. Deutlicher und größer wurden die Körper der Mädchen, die um das Feuer tanzten. Der Fischer dachte an Elfen und Waldgeister, aber trotz seiner abergläubischen Furcht zog er an den Rudergriffen und blickte sich immer wieder um. Die Erscheinungen und das Feuer blieben, und jetzt bestand kein Zweifel.


  „Frauen”, sagte er dumpf. „Fremde Frauen. Schöne Weiber. Woher sie kommen mögen?”


  Schon seit einem Mond hatte er keine Frau gehabt. Die Frauen am Strand machten Bewegungen, die ihn aufforderten, näherzukommen. Sie streckten sehnsüchtig ihre Arme aus.


  Adne und Ormge waren noch nicht süchtig nach Menschenblut.


  Für sie war es eine Delikatesse von schwer vorstellbarer Süße. Aber sie ernährten sich von Braten, Brot und Früchten, vom gestohlenen Käse und der Milch, die sie nächtens aus den Eutern der Tiere sogen.


  Der Bug des Kahns knirschte auf dem Sand.


  Der Fischer sprang heraus und kam auf sie zu. Er war halbnackt und trug an einem Lederriemen ein Kreuz vor der Brust. Seine Hosen reichten bis zum Knie und waren zerlumpt und zerrissen. Die Haut seines breitschultrigen, gedrungenen Körpers war tief sonnengebräunt. Er roch nach Fisch. „Komm näher, Fischer!”


  „Wie heißt du, Fischer?”


  „Willst du uns haben, Fischer?”


  „Dreh dich um, Fischer.”


  Verwirrt gehorchte er. Er ging die wenigen Schritte bis zur wärmenden Nähe des Feuers. Er wandte sich um und murmelte seinen Namen.


  „Ich bin Rafael.”


  Finger mit scharfen Nägeln kratzten herausfordernd über seine Schultern. Spitze Zähnchen knabberten an seinem Ohr. Andere Finger nestelten an dem Lederbändchen, und das Kreuz fiel in den Sand. Dann wieder drehten ihn andere Hände herum, und ein Mädchen mit langen, roten Haaren fuhr mit allen zehn Fingern über seine Brust.


  „Ich will dich haben, Fischer Rafael”, sagte sie gurrend und mit einem Lächeln, das ihm höchste Glückseligkeit verhieß. „Ich bin Adne. Oder bin ich Ormge?”


  „Ich bin Ormge. Oder nennt man mich Adne?” flüsterte die Braunhaarige in sein Ohr. Jemand biß ihm spielerisch in den Hals.


  „Ich bin Adne”, sagte schließlich die Braunhaarige und knotete seinen Gürtel auf. „Hast du schon gelernt, wie man küßt? Komm, ich zeige es dir, so gut wie keine andere.” Sie verwirrten ihn völlig. Er griff nach Adnes Körper und verfing sich in ihren Haaren. Sie zog ihn hinunter auf den Sand und lehrte ihn, wie er mit seinem aufregenden Körper umgehen mußte. Er spürte nur Bewegungen und Liebkosungen, die ihn in einen rasenden Strudel von nie gekannten Leidenschaften hineinwirbelten. Die Bisse in seinem Hals spürte er ebenso wenig wie die ersten Tröpfchen eines Giftes, das ihn zum Opfer machte.


  „Du mußt in einem Mond wiederkommen!”


  „Schon in einem halben Mond, Rafael.”


  „Hast du eine schöne Schwester?”


  „Ja”, hörte er sich ächzen. Sein Körper war schweißüberströmt. Jeder Muskel zitterte. Die leuchtenden Augen machten ihn willenlos. „Sie ist jung und schön…”


  „Du mußt sie mitbringen, hörst du. Ich will, daß du sie bringst.”


  „Ich will es auch, mein schöner, starker Liebling”, flüsterte die andere Frau und zog ihn zu sich herauf. Sie drängte ihn auf das Wasser zu. Er watete hinein, und sie zog ihn und schob ihn und hörte nicht auf, ihn wieder zur neuen Leidenschaft aufzustacheln.


  „Ich werde sie mitbringen”, stammelte er halb besinnungslos.


  Die Mädchen packten ihn an den Armen und zerrten ihn ins tiefere Wasser. Dabei reizten sie seine Leidenschaft und stillten sie, flüsterten ihm nie gehörte Worte ins Ohr, bissen ihn wieder und brachten seinen Verstand an einen Abgrund heran, der ihn zu verschlingen drohte.


  Nach einigen Stunden, die in wilder Raserei vergingen und ihn völlig aus gelaugt und geschwächt zurückließen, taumelte er aus dem seichten Wasser hinaus und fiel erschöpft in einen tiefen Schlaf.


  Es war Nachmittag, als er mit sonnenverbrannter Haut wieder aufwachte. Er schleppte sich zu seinem Boot und leerte den Wasserschlauch. Dann kam in kleinen Schritten seine Erinnerung zurück.


  Schritte? Spuren?


  Rafael schaute aus zugeschwollenen und blutunterlaufenen Augen in den Sand. So deutlich, als wäre niemals etwas anderes dort gewesen, sah er die Spuren: Seine Kleidung, die Asche des Feuers, viele Spuren und zwei Fußspuren, die über den halben Strand führten und mitten im feuchten Sand abrissen. Es war, als wären Adne und Ormge davongeflogen.


  Eines wußte er: In einem halben Mond, bei Neumond also, würde er mit Francesca wiederkommen. Sie mußte erleben, was er erlebt hatte. Und es war kein Alptraum gewesen, denn deutlich sah er die Spuren an seinem Körper.
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  Thomas Schyller setzte das schwere, dick gummigeschützte Fernglas ab, zeigte über den Bug und sagte, als sei es einzig sein Verdienst: „Korsika, meine Herren! L’Ile Rousse liegt genau voraus.”


  Es war sehr später Nachmittag. Deutlich erhob sich die langgestreckte Küste der Insel aus dem Wasser. Oliver lag auf dem Bugdeck und sonnte sich schläfrig. Lutz Krüglstein saß am Ruder, und Hans Stucker las, in die Backbordecke des Hecks gelehnt. Elf Stunden fast war die ARCA mit fast gleicher Geschwindigkeit sicher und schnell auf dem eingestellten Kurs geblieben. Die einzigen Begleiter waren eine Schule Delphine gewesen. Mindestens ein dutzendmal waren die unschuldigen, aber seltenen Tiere photographiert worden, am häufigsten von Lutz mit seinem neuen Tele- Zoom-Objektiv.


  „Taugt der Hafen etwas?”


  „Einigermaßen”, sagte Thomas. „Sieh in den ,Mitteilungen’ nach. Unten, neben der Karte.”


  „Alles klar”, brummte Oliver und turnte an Backbord die Reling entlang. Noch einen Vorteil hatte diese Crew: keiner von ihnen war je seekrank geworden.


  „Bringst du mir ein Bier mit?” bat Hans, als Oliver ihm auf die Schulter schlug und auf Felsformationen, niedrige Brandung und kleine Segel deutete, die vermutlich den Hafeneingang von Rousse kennzeichneten.


  „Sofort.”


  Oliver nahm zwei Bierdosen aus dem Kühlschrank, schob an ihrer Stelle zwei warme Biere hinein, öffnete die Dosen und gab eine davon dem Älteren. Hans trug eine verwitterte amerikanische Armeemütze mit weit vorspringendem Schild und unglaubwürdigen Rangbezeichnungen. Beim Preisschießen gewonnen, behauptete er stets.


  Die Loseblatt-Bücher enthielten sämtliche Hafenpläne, die ständig aktualisiert und den abonnierenden Schiffsbesitzern zugeschickt wurden. Sorgfältig studierte Oliver den Hafenplan und machte sich für das Logbuch einige Notizen. Er schaute Lutz über die Schulter und meinte zu merken, daß die Temperatur des Steuerbordmotors zu hoch war.


  Er erhielt zur Antwort, daß das Anzeigeinstrument nachjustiert werden müsse.


  „Wenn du das sagst”, meinte er skeptisch zu Lutz. Bisher war der Trip eine reine Bilderbuchfahrt gewesen.


  „Soll ich dich ablösen?” fragte Oliver. „Oder willst du ein Bier?”


  „Nein. Ja”, antwortete Lutz. Er wurde nicht abgelöst, bekam aber ein kühles Bier. Schnell wurden die Einzelheiten der Küstenlinie deutlicher und größer. Die Abendsonne strahlte sie direkt an. Hoch über ihnen flog ein gelbes Canadair-Löschflugzeug mit dröhnenden Motoren.


  „Bagatelle”, sagte Oliver schließlich. „Wenn’s noch Platz im Hafen gibt, drohen keine verwirrenden Manöver.”


  Am meisten hatte von ihnen der Skipper Thomas jene Erfahrung, die ein Höchstmaß an Sicherheit für Schiff und Mannschaft bedeutete. Nichts wurde auf der ARCA unüberlegt getan. Stets achteten sie darauf, daß jeder einzelne Handgriff, der für das Schiff wichtig war, überlegt getan wurde. Auch jetzt, als Thomas sich über Seefunk-Telephon im Hafen anmeldete, beschäftigten sich die Männer schon mit den Einzelheiten des Anlegemanövers. Außer Thomas kannte keiner von ihnen diesen Hafen; hier hatten sie noch keine Nacht verbracht. Das Gefühl der Ruhe und Sicherheit, das ihnen diese Art des Verhaltens vermittelte, war für sie wichtig.


  Sie suchten sich den Liegeplatz, fuhren ein ruhiges Anlegemanöver, und als das Boot festlag, schaltete Thomas auf externe Strom- und Wasserversorgung um. Mit Süßwasser wurde das Schiff gewaschen, Oliver schrieb einen Eintrag fürs Logbuch, und Thomas verschwand im Maschinenraum, nachdem die Motoren ausgeschaltet waren.


  Ölstand, Dieselvorrat, Temperatur - alles wurde gemessen und eingetragen, ebenso die zurückgelegten Seemeilen und die Arbeitsstunden der Maschinen. Am Steg nahmen sie nacheinander eine Dusche und grüßten die Nachbarn. Thomas holte die Papiere und ging zum Hafenkapitän. Als er zurückkam, hatten Hans und Lutz einen Imbiß und Getränke vorbereitet.


  „Ruhige, gute Fahrt gewesen”, bemerkte Hans in seiner knappen Art. „Wieder neue Ecke von Korsika entdeckt.”


  Der Skipper nahm einen gewaltigen Schluck Bier und ordnete an: „Heute externes Abendessen. Es gibt ein halbes Dutzend gute Kneipen in Hafennähe.”


  „Einverstanden.”


  Oliver Brunner hatte sich schon daheim auf diesen Trip gut vorbereitet. Er gab ihnen einen kurzen geschichtlichen Abriß über diesen Teil der Insel. Seit der Steinzeit war sie besiedelt, und einst gab es eine riesige Landbrücke, die vom Norden bis zur Südspitze Sardiniens eine langgezogene Halbinsel bildete, bis hinauf nach dem französischen Kontinent. Oliver schloß: „Überall dort, wo ganze Landschaften unzugänglich blieben und wenig kultureller Austausch stattfand, so wie hier, nisteten sich Geheimnisse ein, blieb finsterster Aberglauben bis zum heutigen Tag erhalten. Verblüffenderweise funktioniert das reibungslos nebeneinander: Fernsehen, Autos, Radio und archaische Relikte.”


  „Beziehen sich deine Kenntnisse auch auf die Küstenlinie?” fragte Lutz.


  „Darüber habe ich nichts gelesen”, sagte der Journalist.


  „Wer will zuerst runter? Rasieren und Körperpflege?” fragte der Skipper geschäftsmäßig.


  „Ich bin der Älteste. Ich brauche am längsten”, brummte Hans Stucker und holte sein Handtuch. Eineinhalb Stunden später trugen die Männer ihre gewohnte gleichartige Ausstattung. Partnerlook mal zwei, sagte Lutz dazu. Sie freuten sich schon auf ein ausgedehntes Abendessen und nette Nachbarn. Für die gute Stimmung sorgten sie selbst.
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  Die drei jungen Franzosen, die seit einer Woche in Korsika unterwegs waren, bevorzugten einen Urlaub ganz anderer Art. Sie wollten wandern und klettern, schwimmen und im Freien schlafen, wollten photographieren und nur in längeren Abständen in die „Zivilisation” zurückkehren. Yvonne und Francine Girard waren Schwestern, Serge Duvernay der Freund von Yvonne. An diesem Abend kämpften sie sich die letzten Meter eines Hügels aufwärts, dessen Bewuchs so aussah, als würden sie eine ruhige Nacht haben.


  „Morgen oder übermorgen suchen wir ein Zimmer in Porto. Ich brauche mehr als alles andere eine heiße Dusche”, keuchte Yvonne.


  „Morgen! Ausnahmsweise sind wir einer Meinung.”


  Vor einigen Jahren hatte ein Buschfeuer einen Teil des Hanges vernichtet. Mittlerweile war vieles nachgewachsen. Die alten Bäume auf der Hügelkuppe kämpften mit ihren Wurzeln gegen die wuchtigen Steinbrocken. Als Serge endlich den höchsten Punkt erreicht hatte, setzte er seinen Rucksack ab, breitete die Arme aus und schrie: „Herrlich! Wunderbar! Genau was wir wollen!”


  Francine und Yvonne keuchten schwitzend die letzten Schritte aufwärts und sahen, daß Serge recht hatte. Vor ihnen lag der Golf von Porto. Die Ortschaft breitete sich ganz rechts entlang der geschlängelten Hangstraße aus. Und links von ihnen stieg der oberste Grat der Calanche an. Gegen die Abendsonne hoben sich gezackte Felsen, runde Büsche und die Turmruine ab. Serge deutete auf den Platz unter der Krone des windzerzausten Baumes.


  „Und für die Nacht ist wohl auch gesorgt. Solch ein Panorama gibt’s nicht alle Tage.”


  Inzwischen hatten sie im Sand von Stränden geschlafen, in halb verfallenen Hirtenunterständen, meist unter freiem Himmel, in einem Fischerboot und zweimal in einem einfachen Hotel. Ihre Körper hatten sich den Umständen angepaßt; längst gab es keinen Muskelkater mehr. Der junge Mann und die Mädchen hatten ihr Haar fingerkurz schneiden lassen, und das hatte sich als unerhört praktisch erwiesen. Sie fingen an, die Rucksäcke auszupacken und die Unterlagen auszurollen. Dicke Schaumgummipolster, darunter eine Isolierdecke, darüber die Schlafsäcke, dann die Moskitonetze, die am untersten Ast aufgehängt wurden. Wasservorrat und eine Weinflasche wurden ausgepackt, der kleine Kocher begann zu summen, die Mädchen zogen sich die durchschwitzten Wanderschuhe aus, und Serge machte mit dem Stativ als Hilfe einige ausgesucht schöne Aufnahmen.


  Sie reinigten sich flüchtig mit feuchten Tüchern und setzten sich in die Strahlen der Abendsonne.


  Es war unwahrscheinlich ruhig. Nur der Wind fauchte und wimmerte. Weit draußen auf dem Meer zogen lautlos Schiff und Segel vorbei. Insekten summten, und es roch herrlich nach den ätherischen Ölen der mittelmeerischen Macchia.


  „Und wenn ich euch langweile”, seufzte Yvonne. „Ich finde es himmlisch.”


  Alle drei studierten am Festland. Duvernay selbst war Korse aus Ajaccio. Aber auch er mußte seine Heimat erst richtig kennenlernen. Niemand kannte alle Teile der Insel, denn es gab zu den wenigsten schönen Punkten einigermaßen akzeptable Wege oder Straßen.


  „Du langweilst uns nicht”, brummte Serge und verstaute seine Kamera. „Packt jemand die Lampe aus?”


  Francine kümmerte sich um den Tee und legte auf ein fast sauberes Tuch das Baguette, die Reste von Butter und Käse, eine grobe Wurst und das zusammensteckbare Plastikgeschirr. Die Lampe wurde von einer Gaspatrone gespeist und verbreitete stechend weißes Licht. Die Sonne wechselte ihre Farbe in ein helles, fröhliches Gelbrot und schien sich auf dem Horizont flachzudrücken. Es roch jetzt nach Tee und Honig.


  „Ich hab’ noch eine Zitrone, irgendwo…”, meinte Francine und kramte in ihrem Sportrucksack.


  „Ich habe eine Blase an der Ferse”, knurrte Serge. „Gottlob habe ich auch Pflaster.”


  Die Studenten waren völlig allein. Ab und zu drangen Motorgeräusche oder der Ton einer Hupe zu ihnen herauf. Sie nahmen jeden Eindruck tief in sich auf, tranken den heißen Tee in kleinen Schlucken und versuchten, den Ameisen und Stechmücken zu entgehen.


  „Morgen sind wir wieder am Strand”, schwärmte Yvonne, goß sich Tee nach und schielte aufmunternd nach den Rotweinflaschen. „Ein bißchen Musik könnte auch nicht schaden, Serge!”


  „Richtig! Einen Augenblick.”


  Serge schaltete das kleine Radio ein. Musik und Nachrichten waren zu hören. Francine fand die Rolle Toilettenpapier und schlüpfte in die Sandalen. Dann tappte sie vorsichtig zwischen den Felsen und den Brombeerranken davon. Auch sie sehnte sich mittlerweile wieder nach kühlem Meerwasser und der entsprechenden, damit zwangsläufig verbundenen Sauberkeit und dem Versuch, zu schwimmen und sonnenzubaden.


  Allmählich kam die Nacht. Die Gaslampe wurde in Betrieb gesetzt, und bis sie nacheinander unter die Moskitonetze in die halb geöffneten Schlafsäcke kletterten, hörten die Studenten Musik, tranken Wein und sprachen halblaut über Gegenwart und Zukunft.


  Sie fühlten sich ausgezeichnet, und als Serge vorschlug, sich morgen den alten Genueser Turm anzusehen, waren sie Feuer und Flamme.


  Eine Stunde nach dem Morgengrauen waren sie wieder hellwach. Es gab den letzten Pulverkaffee und die Reste des Essens vom vergangenen Abend.


  „Billig ist diese Art Urlaub jedenfalls”, meinte Serge und verstaute seine volle Brieftasche in der Reißverschlußtasche. „Abgemacht? Zuerst der Turm, und dann hinunter nach Porto.”


  Die Mädchen stimmten zu. Von den vielen Türmen auf Korsika hatten sie schon viel gehört. Rund dreihundertfünfzig Jahre waren die meisten Türme alt, und von einem jeden, überall um die Küste, sollte man einen besonders schönen Weitblick haben.


  „Fertig?”


  Sie verpackten Geschirr und Flaschen, rollten ihre Nachtlager zusammen und zogen die dicken Socken an, darüber die Schuhe, die bemerkbar nach Schweiß rochen. Nachdem sich die Studenten gegenseitig die Rucksäcke festgeschnallt hatten, erklärte Serge: „Ich glaube, ich habe vorhin einen ganz guten Weg gefunden. Wir müssen nur hinunter zur Straße.”


  Sie verließen den Hügel, gingen die nächste Steigung schräg an, verschwanden in einem kleinen Wäldchen und turnten schließlich einen steilen Hang bis zu einer Kehre der Straße hinunter. Der schmale Weg führte zur asphaltierten Straße.


  Hintereinander, langsam und ihre Kraft schonend, marschierten die jungen Franzosen nach Westen. Die Straße lag im Schatten. Es war herrlich kühl, der Wind verhinderte, daß sie schwitzten. Zweimal änderte die Straße in engen Kurven ihre Richtung, dann führte sie in leichten Schlangenlinien frei auf den Turm zu. Sie verlief entlang des höchsten Grates der Calanche, deren Felswände rauh und mehrfarbig, geschichtet und marmoriert, vom Wind geschmirgelt und dennoch von hartnäckigen kleinen Pflanzen durchsetzt waren.


  Meistens schwiegen sie, wenn sie wanderten. So auch jetzt. Sie brauchten ihren Atem und kamen rasch, aber ohne jede Eile vorwärts. Immer wieder erhaschten sie Ausblicke von schwer zu übertreffender Schönheit. Noch waren Dunstreste in den Tälern und über dem Meer. Aber deutlich zeichnete sich als grauschwarze Silhouette weit vor ihnen, scheinbar direkt vor dem senkrechten Westabsturz der Calanche, der Rundturm mit der ausgezackten Krone ab. „Da ist er!”


  Gegen den milchigen, lichtdurchfluteten Dunst wirkten der klobige Turm und die glatte Felsfläche bedrohlich und unheimlich. Niemand dachte aber in dieser Stunde an irgendwelche eingebildeten Gefahren. Die Studenten hatten höchstens Angst davor, daß ein Mauerbrocken herunterfallen könnte. Sie erreichten die gestapelten Baumaterialien und setzten die Rucksäcke auf dem glatten Plastiküberzug ab.


  „Auch ziemlich einsam”, sagte Serge. „Bis auf die vielen Verbotsschilder.”


  Neugierig kamen sie näher. Serge holte die Kamera wieder aus dem Seitenfach. Er hatte ein trockenes Handtuch um das teure japanische Fabrikat gewickelt. Einen solchen alten Turm hatten sie noch nie so nahe gesehen, und irgendwie waren sie von dem Hauch der langen Geschichte beeindruckt. Der Haupteingang war durch eine Plombe geschützt, ein Gendarmeriesiegel klebte daran, und ein maschinengeschriebenes Blatt in einem Plastikumschlag wies aus, daß der Turm wegen dringender Ermittlungen geschlossen und das Betreten strengstens verboten war.


  „Nur keinen Ärger mit den Gendarmen”, meinte Yvonne und stemmte ihre Hände in die Seiten. „Innen wird der Turm auch nicht ansehnlicher sein als außen.”


  Sie umrundeten den Koloß aus wuchtigen, unregelmäßigen Blöcken. An vielen Stellen blühten breite Salpeterbänder aus. Wind und Sand, Regen und Salzwasser hatten die Oberfläche bestimmter Steine förmlich glattgefegt. Der Basalt wirkte wie poliert. Die Wände der Außenfront waren unregelmäßig und voller weit hervorstehender Bruchflächen.


  „Ich versuch’s einmal”, meinte Serge, gab einem Mädchen die Kamera und hangelte sich an einem Stein hoch, machte einen Klimmzug und stellte seine Fußspitzen auf die Kante.


  „Geht ganz leicht”, rief er. „Ich schaffs bis nach ganz oben.”


  „Hör mit dem Unsinn auf, Serge”, rief Yvonne, aber Serge kletterte ohne große Mühe weiter. Ab und zu traten seine Schuhe weißes Gesteinsmehl oder Staub aus den Spalten. Oder seine Finger lockerten einzelne Splitter aus brüchigem Kalkgestein.


  „Du wirst dir das Genick brechen”, rief Francine und legte den Kopf in den Nacken. Serge war schon zwei Meter unterhalb derjenigen Stelle, an der die Mauer in einem dreieckigen, nach unten spitz zulaufenden Loch ausgebrochen war. Zwei Minuten nach Francines Ruf schwang er sein Bein über die Rundmauer.


  „Geschafft!”


  Serge winkte nach unten und setzte sich, beide Beine nach innen, auf die brüchige Mauer. Er wendete den Kopf und sah geradeaus. Vor ihm war die Plattform des Turms. Balkenreste und Löcher in der Mauer bewiesen, daß es einst darüber einen zweiten Boden gegeben hatte. Die Reste dieser Plattform waren verschwunden.


  Serge machte einige Schritte und wippte in den Knien. Unter ihm war ein zischelndes Wispern zu hören.


  Serge ging weiter. Die Balken, oder was immer unter den steinernen Platten diese Plattform hielt, federten fast unmerklich durch. Noch ein weiterer Schritt nach vorn, und die Bewegungen wurden stärker.


  „Das ist mir etwas unheimlich”, sagte Serge leise zu sich selbst und drehte sich herum. Der Boden war mit Sand bedeckt, mit zusammengepreßten trockenen Blättern, mit Steinbrocken und den verwesten Körpern von Möwen oder anderen Vögeln.


  Hier oben stank es trotz des Windes noch mehr als am Fuß des Turmes. Serge breitete die Arme aus und spürte, daß sich etwas unter seinen Sohlen bewegte. Er machte einen großen Schritt und bemühte sich, das ungute Gefühl zu vergessen, das ihn beschlichen hatte.


  Als er den anderen Fuß nachgezogen hatte, kippte die große Steinplatte unter ihm weg. Er fiel durch ein eckiges Loch senkrecht nach unten. Die schwere Platte knirschte und krachte. Ein Hagel aus Trümmern schlug auf seinen Kopf und die Schultern. Er landete in einer dunklen, weichen Masse, aber ein rasender Schmerz zuckte durch sein rechtes Bein, bis hinauf zum Knie.


  Dröhnend kippte die Platte zurück.


  Bevor Serge betäubt zusammenbrach und auf dem Rücken liegenblieb, sah er noch das bißchen schwindende Helligkeit. Und in dem kurzen Augenblick erkannte er glühende Augen, deren Ausdruck ihn mit namenloser Angst erfüllten.


  Er schrie auf und verlor das Bewußtsein.


  Diesen Schrei hörten die beiden Mädchen. Sie blickten sich ratlos an, dann stieß Yvonne hervor: „Ihm ist etwas passiert. Wir müssen ihn herausholen.”


  „Ich hab’ ja gewußt, daß die Ruine gefährlich ist. Los!”


  Sie liefen halb um den Turm herum und rüttelten an der verrosteten Eisentür. Sie riefen Serges Namen, aber aus dem Innern des Turms antwortete ihnen eine Menge seltsamer Geräusche.


  Kichern und Pfeifen, menschliche Stimmen, lautes Geschrei und Gekrächze, ein langanhaltendes Zischen, ein dröhnendes Gelächter - alles wild durcheinander und gleichzeitig.


  Francine packte schließlich den Riegel, riß das Siegel ab und zog an der Tür. Widerwillig schwang die Tür nach außen. Mit den Schultern warfen sich Yvonne und Francine gegen eine Tür aus rissigem Holz. Sie gab fast augenblicklich nach und öffnete sich scharrend. Die Mädchen stolperten ins stinkende Innere hinein. Das Tageslicht hinter ihrem Rücken strahlte hinein und ließ den ausgestreckten Körper Serges erkennen und…


  Yvonne und Francine erstarrten, als sie auch nur einen Teil der Kreaturen sahen, die sich um Serge versammelt hatten. Sie blickten allesamt ins Licht, und sie verhielten sich starr. Ihr Geschrei hatte jäh aufgehört. Sie hielten in ihren Klauen…


  Im selben Moment drückte eine unsichtbare Kraft die Holztür zu.


  Daß die eiserne Tür vom Wind zugeworfen wurde, merkten die Studentinnen nicht mehr.


  Die Dämonenschar fiel über sie her. Zwei Mädchen und ein Mann. Jung! Voller Blut! Und ihnen in der Dunkelheit ausgeliefert.
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  Zwei Tage später, gegen Mittag, bog die ARCA III, von Norden kommend, in weitem Bogen in die Bucht von Girolata ein.


  „Ich habe euch einen der schönsten Liegeplätze versprochen”, sagte Thomas und gab den schweren Feldstecher an Oliver weiter, „den ich und viele andere Skipper im Mittelmeer kennen. Dort ist er.” „Hier, gleich um die Ecke?” fragte Hans.


  „Nein. Dort drüben. Hier, ich zeige es dir auf der Karte.”


  Die vier Urlauber hatten auf dem Weg von L’Ile Rousse ein halbes dutzendmal haltgemacht und verschwiegene Buchten angelaufen. Meist waren diese Stellen nur vom Meer aus zugänglich und entsprechend leer. Man hatte in der Sonne gelegen und war geschwommen, hatte die eine oder andere Stunde geschlafen oder Musik gehört, und die Stimmung an Bord war kaum mehr steigerungsfähig. Das sprach auch Oliver laut aus, aber Thomas schüttelte seinen schwarzhaarigen Kopf.


  „Ihr werdet staunen!”


  In den Buchten waren die Wellen stets - oder wenigstens an solchen windarmen Tagen - weitaus niedriger. Die ARCA fuhr auf den nächsten südlichen Festlandsvorsprung zu. Drei Delphine tauchten auf und machten übermütige Sätze.


  „Hoffentlich.”


  Thomas, Oliver und Hans beugten sich über die detaillierte Seekarte und diskutierten den Kurs. Sie fuhren zunächst an der Öffnung der Girolata-Bucht vorbei nach Südost, dann steuerten sie quer über die Porto-Bucht und auf eine seltsame Felsformation am inneren Ende der Calanche zu. Dort sahen sie auf der Karte eine Felsenbucht, an drei Seiten geschlossen und nach Südost offen. Die Zeichen auf der Karte wiesen zufriedenstellenden Ankergrund und einen schmalen, an einem Kai endenden Weg aus.


  „Dorthin?”


  „Ja. In die Anse de Castagna. Die Karte zeigt ihre wahre Schönheit nicht”, erklärte der Skipper. „Kommst du klar, Lutz?”


  Lutz steuerte nach Sicht und Kompaß. Sie alle waren mittlerweile beträchtlich braun geworden. Ihre Nerven schienen sich erholt zu haben. Ihr Konsum an Rotwein und Bier war stark zurückgegangen. Sie tranken fast nur noch zum Essen. In den Nächten schliefen sie tief und traumlos. Oliver kippte den Schalter des Radios und wählte eine Musik, die jedermanns Geschmack entsprach.


  „Vergiß nicht, daß ich schon einmal hier mit dir die Gegend unsicher gemacht habe. Über und unter Wasser.”


  „Das ist immerhin schon ein paar Jahre her”, widersprach der Skipper.


  „Ich erkenne die Bucht, wenn ich sie sehe”, erklärte Lutz und zündete sich eine Zigarette an.


  Sie brauchten mit langsamer Fahrt nicht ganz eine Stunde. Dann waren die Ufer so nahe gekommen, daß alle Einzelheiten klar und deutlich wurden. Die ARCA drehte vor der Bucht, und hundertzwanzig Meter weit ließ Thomas sie rückwärts auf die Felsen zutreiben. Das Echolot arbeitete und zeigte die Höhe des Untergrunds an.


  Als Thomas ganz kurz auf den Schalter der Fanfare drückte, warf Oliver den schweren Pfluganker mit fünfzehn Meter Stahlkette nach Steuerbord. Das Ankertau rauschte aus. Thomas deutete mit dem Daumen nach oben. Lutz und Hans ließen das kleine rote Gummiboot zu Wasser, und Lutz kletterte über die Badeplattform hinein.


  Einige kurze, halblaute Kommandos ertönten. In diesem Stadium der Arbeiten hatten sie noch keine Augen für die Schönheit dieses Platzes. Hans machte das lange, dunkelblaue Landtau bereit, Lutz übernahm es, knotete eine Schlinge und band sie sich um den Bauch.


  „Die Ruder!”


  Sie wurden ins Boot hinuntergereicht. Lutz ruderte zwanzig Meter weit bis zum schroffen, aus Blöcken und Brocken bestehende Ufer und belegte das Tau dergestalt, daß es sich weder lösen noch durchscheuern konnte.


  „Ein zweites Landtau, Thomas?” rief Lutz und balancierte auf den Felsen. Oliver und Hans fädelten das Tau durch die Augen im Dollbord und belegten es mit einem „vorläufigen” Knoten.


  „Sicher ist sicher”, gab Thomas zurück. „Dann schlafen wir ruhiger.”


  Lutz fuhr mit dem Boot zum Schiff, wieder zurück an Land, wieder zurück zum Heck. Die ARCA III wurde mit Muskelkraft in die richtige Position gezogen und gezerrt. Auf dem zerfallenen Kai in hundert Metern Entfernung lagen ein paar Sonnenhungrige, die das Festmachmanöver mit fauler Neugierde beobachteten.


  Thomas schaltete die Motoren aus Lind setzte sich auf die Heckreling.


  „Zufrieden, Freunde?”


  Ringsum war Ruhe. Ab einer bestimmten Höhe bedeckte dichter Wald die Felsen. Das Wasser war grünlich und klar wie geputztes Glas. In drei, vier Meter Tiefe sah man klar den hellen, sauberen Sandgrund. Das Schiff lag völlig still. Die Felsen des Ufers waren von der ARCA drei gleichmäßig etwa fünfzehn Meter entfernt. Für ein zweites Boot dieser Größe gab es in der Castagna kaum Platz: kein verantwortungsvoller Skipper würde sich jetzt noch vor Anker und Landleinen legen.


  „Du hast wirklich nicht zuviel versprochen”, sagte Oliver Brunner bewundernd. „Es ist herrlich.” Von hier aus erkannten sie am Ende der Bucht den kleinen Hafen, den kantigen Turm und die roten Hausdächer von Porto, ebenso den Strand aus Feinkies und die Einmündung des Flüßchens, die zu den Anlegestegen führte.


  „Wie lange bleiben wir hier liegen?” fragte Hans. Thomas breitete die Arme aus und antwortet mit breitem Lachen: „Demokratische Mehrheit entscheidet. Einige Tage auf alle Fälle. Nachschub können wir dort in Porto holen.”


  „Drei, vier Tage könnten wir wirklich hier bleiben”, warf Oliver ein.


  „Wie steht es mit drehenden Winden?”


  „Normalerweise liegen wir hier ruhig. Aber wenn’s kachelt, Freunde, verholen wir. Entweder nach Girolata oder nach Cargese.”


  „Verständlich. Für heute haben wir genug an Bord. Kein Landgang also, klar?”


  Oliver nickte, holte Bier, Kugelschreiber und Logbuch und fing an, die heutige Fahrtstrecke mit schwungvollen Worten zu kommentieren. Lutz und Hans schwammen in der Nähe des Bootes herum, und Thomas tauchte mit Schnorchel.


  Anschließend stieg er wieder in die geheimnisvollen Tiefen seines geliebten Maschinenraums, während Oliver freiwillig mit Wasser aus dem Bordvorrat die Fensterscheiben innen und außen putzte. Dieser Abend, wie so viele andere, verlief völlig anspruchslos, aber sehr erholsam. Sie redeten über endlos viele Themen, aßen und tranken, spülten das Geschirr ab und hörten Musik. Sie lachten viel und kamen spät in ihre Betten, und es gab auch keinen Grund, früh aufzustehen. Jeder, der nachts wach wurde, nahm den Handscheinwerfer und leuchtete die Landleinen ab und kontrollierte die Lage des Schiffes.


  Sie waren so sicher wie in einem geschützten Hafen.


  Weit und breit gab es kaum Lichter. Die Sterne waren auf dieser Reise noch nie so deutlich und klar gewesen. Sternschnuppen aus den Weiten des Universums zuckten verglühend über den Himmel. Fische sprangen aus dem Wasser, Insekten summten, und ab und zu hörte man das Klingeln eines Glöckchens, das die halbwilden Kletterziegen um den Hals trugen.
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  Am Nachmittag des nächsten Tages lagen sie alle schweigend, schlafend und lesend in der Sonne. Ihre Körper glänzten vor Sonnencreme. Irgendwann hob Oliver den Kopf von den Seiten des Taschenbuches, die voller Ölflecken waren. Er schaute das Ufer entlang und hoffte, unter den weiblichen Badenden wenigstens von der Ferne einen wohltuenden Anblick zu erhaschen. Als er die junge Frau sah, zwinkerte er, schließlich stieg er ins Heck und holte den Feldstecher.


  „Geahnt habe ich es nicht”, murmelte er und winkte, „aber möglich war es immerhin.”


  Am Ende des Weges, drei Meter über dem Wasser, stand Roquette Boussague am Ufer. Sie winkte zurück. Neben ihren Füßen standen zwei mittelgroße Leinentaschen und ein Kosmetikkoffer.


  Oliver drehte sich um und rief: „He, Thomas! Brauchen wir einen blinden Passagier?”


  Thomas hob träge den Kopf, nahm die Sonnenbrille auf die Nase und kam dann zum Heck balanciert. Er blickte durch das Glas und sagte verblüfft:


  „Sie ist es. Was will sie von uns? Ausgerechnet hier?”


  „Soll ich sie holen?”


  „Aber es gibt keinen Platz an Bord. Überdies, weil wir alle scharf auf sie sind, wird sie auch nicht hier schlafen”, sagte der Skipper leise. Oliver gab zurück: „Völlig richtig. Aber auf ein Bier kann ich sie einladen.”


  „Okay. Hole sie.”


  Oliver kletterte ins Boot, band es los und ruderte ans Ufer. Es war nicht einfach, Gepäckstücke und Passagier in das kleine Boot zu verstauen, aber sie schafften es, ohne ins Wasser zu fallen. Thomas half Roquette an Bord und sagte:


  „Qa va, Roquette? Wir freuen uns, aber wir sind überrascht. Was tun Sie hier?”


  „Eine lange Geschichte. In ganz Porto gibt’s nicht eine einzige leere Badewanne, von einem Zimmer ganz zu schweigen. Kann ich meinen Kram an Bord lassen? Ich schlafe dort im Gebüsch. Vielleicht haben Sie auch eine alte Decke für mich?”


  „Es gibt tatsächlich nur vier Betten in der ARCA”, sagte Thomas. „Aber das läßt sich später absprechen. Was trinken Sie?”


  „Ein Glas Mineralwasser, ja?” „Gern.”


  Roquette trug ausgebleichte Jeans, ein einfaches weißes Hemd und ausgetretene Leinenschuhe. Sie ließ sich in den knarrenden Liegesessel fallen und streckte stöhnend ihre langen Beine aus.


  „Nizza - Ajaccio mit dem Flugzeug”, sagte sie und stöhnte. „Und im Bus von Ajaccio nach Porto. Dort der Leidensweg durch alle Pensionen und Hotels.”


  „Warum sind Sie nicht auf dem Boot von Arthold?”


  „Er weiß nicht, daß ich hier bin. Ich bin nicht mehr… mit ihm zusammen”, sagte sie. „Aber dann habe ich mich an die ARCA und die vier deutschen Gentlemen erinnert, und, voila, hier bin ich.” „Hier sind Sie”, pflichtete ihr Oliver bei. „Das Schönste, was das Schiff seit Kiellegung gesehen hat. Willkommen. Wirklich kein einziges Zimmer in Porto und seinen Vorstädten?”


  „Keine Chance.”


  Die Mannschaft versammelte sich im Heck unter dem Sonnensegel. Oliver schaute Roquette schweigend und konzentriert an und dachte bei sich, daß sie vor einigen Tagen in der „Hostellerie Relais des Maures” jünger ausgesehen hatte.


  „Haben Sie geschäftlich hier zu tun?” fragte Thomas.


  „So könnte man es nennen. Ein paar Tage, denke ich. Wie lange bleibt ihr hier?”


  Um das Boot zu finden, hatte sie bestimmt einen keineswegs leichten Weg zurücklegen müssen. Keiner der Männer erinnerte sich, etwas von der Castagna gesagt zu haben. Es sprach für ihre Raffinesse und Ausdauer, daß sie es geschafft hatte.


  „Auch ein paar Tage. Können wir Ihnen helfen?”


  „Wahrscheinlich nicht. Ich habe so etwas wie geschichtliche Untersuchungen durchzuführen.”


  „Hier in der Bucht? In Porto?”


  „Warum soll ich es euch nicht sagen? Nein. Oben im alten Turm. Auf der Calanche.”


  „Von hier aus ist es eine lange, vermutlich beschwerliche Kletterei bis dort hinauf’, sagte Oliver. Unter seinen prüfenden Blicken schien Roquette ein wenig von ihrer Selbstsicherheit zu verlieren. „Ich werde mir in Porto ein Moped mieten oder einen kleinen Wagen”, erklärte sie rasch. Aus dem Deckshaus ertönte das anheimelnde Geräusch eines Korkens, der aus der Flasche gezogen wurde. Gleich darauf kam Thomas mit fünf Gläsern und einem kalten Rosewein heraus. Auch er war ein großer Freund des schönen Geschlechts, und er schien sich einen heroischen Entschluß abgerungen zu haben.


  „Auf die alte, todesverachtende Tauchergemeinschaft…”, fing er an, und Roquette ergänzte mit einem unnachahmlich ansteckenden Lachen: „… und die der Edelmetallhändler und -Verarbeiter!”


  Die Uferfelsen warfen das Gelächter in kurzen Echos zurück. Der Wein gluckerte in die Gläser. Thomas verkündete mit wichtiger Miene: „Gastfreundschaft zeichnet unsere Gilde aus. Willkommen, Roquette, an Bord. Du kannst, wenn es denn schon sein muß, hier schlafen. Zubehör haben wir reichlich. Ich durchbreche wegen deinem Charme die geheiligte Regel unserer Altherrenfahrt.”


  „Für mich? Eine Ausnahme? Thomas, ich danke dir!”


  Roquette sprang auf, umarmte ihn und küßte ihn erleichtert auf beide Wangen. Dann hob sie das Glas, verschüttete dabei etwas Wein und sah nacheinander die anderen Männer an.


  „Danke, Freunde”, sagte sie. „Ich werde in der Kapelle meines Herzens jede Menge Kerzen für euch anzünden.”


  „Was hat sie gesagt?” fragten Lutz und Hans. Thomas übersetzte, holte einen nassen Lappen und wischte den Weinfleck vom Teakholzdeck.


  Oliver lächelte kurz und fragte:„Geschichtliche Untersuchungen? Wenn ich meine diversen Quellen richtig studiert habe, sind lediglich die Signaltürme oder Wachtürme geschichtlich interessant. Drei Stück, in Porto, auf der Calanche und neben Girolata.”


  „Es handelt sich um den Turm dort oben”, antwortete Roquette und zeigte in die Richtung. Von hier aus war er nicht zu sehen, aber er war ihnen während der Fahrt zur Castagna aufgefallen. „Interessante Forschungen? Sind Sie… bist du einschlägig ausgerüstet?”


  Roquettes Lachen erschien Oliver ein wenig seltsam, als sie antwortete:


  „Sehr interessant. Ich hoffe, daß meine Ausrüstung ausreicht.”


  Thomas, der um die mühsam hergestellte Ordnung und um Einhaltung des Stundenplans fürchtete, erkundigte sich: „Hast du irgendwelche wichtigen Termine? Mußt du nach Porto? Wir haben beschlossen, heute zu faulenzen, auf dem Schiff zu kochen, morgen in Porto einzukaufen und dann abzustimmen, was wir so treiben.”


  „Wann gehst du nach Porto?”


  „Wir wollen vormittags einkaufen. Mit dem kleinen Boot. Es gibt auch einen Outboarder dafür.” „Nehmt mich mit. Dann leihe ich mir ein Motorino. Vorhin hat mich einer von den Badenden dort mitgenommen.”


  „Dann ist ja alles wieder klar”, brummte der Skipper. Roquette nickte in die Richtung des Deckshauses und erklärte: „Um das Kochen braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Französische Hausmannskost. Einverstanden? Hängt natürlich von den Vorräten ab.”


  „Endlich jemand, der auf diesem Schiff eine gute Idee hat”, rief Hans Stucker triumphierend. Roquette bezog diesen Ausruf auf sich und fragte: „Was hat ‘ans gesagt?”


  Diesmal übersetzte Oliver. Abgesehen von Thomas, der von nahezu jedem weiblichen Wesen um den Finger zu wickeln war - vorausgesetzt, sie war nett und gutaussehend -, hatte Oliver am schnellsten den besten Kontakt mit Roquette. Die Frau fesselte ihn.


  „Thomas? Ich ziehe mich unten um, ja?”


  „Ich zeige dir ein Stück leeren Schrankes”, sagte er. „Die Toilette ist hier…”


  Bei Männern, von denen die Seefahrt konsequent betrieben wurde, waren auch die Ausnahmen geregelt. Thomas bewies es wieder einmal. Roquette bewies ihrerseits, daß sie auf der RAYON DU PHARE das Notwendige gelernt und begriffen hatte. Während Oliver sich die Schwimmflossen anzog und die Taucherbrille aufsetzte, verstaute Roquette ihr Zeug in den Schrankfächern. Mit dem Schminkkoffer ging sie besonders vorsichtig um. Wieder fiel Oliver der reiche und ungewöhnliche Silberschmuck der Frau auf. Er schnippte seinen Zigarettenrest ins Wasser und turnte über die ausgeklappte Duraluminiumleiter zuerst auf die Badeplattform, kühlte sich eine Weile lang ab, dann warf er sich mutig ins Wasser. Es war mindestens vierundzwanzig Grad warm.


  „Herrlich! Wie im Prospekt”, rief er zu Thomas und Roquette hinauf, die auf der Bugreling saßen und miteinander sprachen. Roquette winkte und gab zurück: „Ich komme gleich.”


  Sie trug einen winzigen, weißen Badeanzug. Mit ihrer tiefgebräunten Haut und dem fast weißen Haar wirkte sie auf Oliver wie eine gestrandete Nixe. Er schwamm bis zum Rand der Bucht, tauchte vor einem Surfer kurz ab, schaute immer wieder mit angehaltenem Atem unter Wasser und entdeckte dort, im strahlenden Sonnenlicht des Nachmittags, eine völlig andere Welt. Den Erzählungen von Taucher-Abenteuern seiner beiden Freunde hatte er stets zugehört. Ihre Begeisterung hatte er bis zu diesen Minuten aber nicht nachvollziehen können.


  Er schwang sich auf einen kantigen Felsen hinauf, ruhte sich aus und schaute das Boot an. Roquette stand am Bug, hob die Arme und sprang mit einem weiten Satz ins Wasser. Sie kraulte langsam auf ihn zu.


  Ganz plötzlich, ohne jeden Anlaß, änderte sich für Oliver Brunner die Bedeutung dieser Szenerie. Vielleicht war das Bewußtsein der Auslöser, daß zuviel Schönheit, Ruhe und Wohlbehagen jäh ihre Schattenseite zeigen konnten - und dies zwangsläufig auch tun würden. Oder er dachte wieder an eine seiner phantastischen Ideen, in denen sich Wahrheit und Unmögliches zu einem spannenden Prozeß verbanden. Er wurde abgelenkt, als Roquette einige Meter vor ihm auftauchte und ihr Haar mit einem aufregenden Schwung zurückwarf. Ein Tropfenregen überschüttete Oliver.


  „August ist ein schlechter Monat für Korsika”, sagte er. „Zumindest der vollen Betten wegen.”


  „Du hast recht”, sagte sie und ließ sich von ihm auf den Felsen heraufziehen. „Aber ich mußte unbedingt hierher.”


  „Dieser komische Turm steht noch länger”, antwortete Oliver.


  „Aber vor einigen Tagen ist dort ein Mann umgekommen. Auf merkwürdige Weise.”


  Ohne Ironie, durchaus ernsthaft interessiert, fragte Oliver: „Geht das dich etwas an?”


  „Ja. In diesem Turm scheint es etwas zu geben, das Menschen tötet. Ich will dieser Sache nachgehen. Ich habe eine Legende gehört, daß dort einst ein seltsames Wesen eingekerkert gewesen war.


  Jemand, den sie a quatre bras nannten, quatres pattes oder Kattpatt. Das bedeutet…”


  „Mit vier Armen oder Vierarm, wenn mein Schulfranzösisch mich nicht im Stich läßt.”


  „Stimmt. In ein paar Tagen wirst du vielleicht mehr davon verstehen. Es ist wichtig für mich, glaube mir. Aber stelle nicht zu viele Fragen.”


  „Ich habe verstanden.”


  Von hier aus sahen sie jenen Teil des aufragenden Felsens. Fünfhundert Meter ragte die Formation aus gelb-rotem Granit in die Höhe. Einige der seltsam geformten Felsnadeln trugen schreckerregende Namen: Riese, Elefant oder Hundekopf, Teufelsmaul und Schlangenzahn. Kalanke nannten die Korsen diese Barriere. Die nördliche, ihnen zugewandte Seite lag im Schatten und war fast schwarz. „Was werden wir heute abend zu essen bekommen?” erkundigte sich Oliver.


  „Wir sind noch nicht ganz sicher. Reispilaw korsisch, mit Huhn oder korsischer Wurst.”


  „Kann mich nicht erinnern, Wurst oder Huhn in unserem Vorrat gesehen zu haben.”


  „Schwer möglich”, sagte Roquette leichthin und strahlte ihn an. „Ich habe es von Porto mitgebracht. “


  Oliver nickte grinsend, dann sagte er halblaut: „Was soll ich mehr bewundern? Deine Raffinesse und Cleverneß, dein gutes Aussehen oder die Art, wie du bei jedem anderen nach Minuten beliebt bist?”


  „Unterstellst du mir, daß ich mich bewußt so verhalte?” fragte sie in aller Unschuld zurück.


  „Wie käme ich dazu?”


  Sie schauten sich in die Augen, dann brachen sie in ein lautes Gelächter aus. Oliver deutete zum Schiff. Sie standen auf und hechteten ins Wasser. Zügig schwammen sie zur ARCA, und Oliver zog sich einige Meter am Ankertau hinunter, gab aber bald auf. Roquette kletterte auf die Badeplattform und ließ sich von Thomas Süßwasser über Kopf und Schultern gießen.


  „Danke. Ich zieh’ mir nur etwas über, dann kümmere ich mich ums Essen.”


  „Du wirst dir vier neue Freunde machen.”


  „Das ist meine Absicht.”


  Je später es wurde, desto mehr verlor die Crew die Lust am Sonnenbaden. Sie schwammen, verbrauchten Mengen von Süßwasser, trockneten sich ab und versammelten sich in Bermudas und Baumwollshirts unter der großen, blauen Persenning im Heck.


  Oliver deckte den Außentisch für fünf Personen. Thomas öffnete Weinflaschen. Lutz bastelte an Schläuchen und Automaten seiner Taucherausrüstung. Hans holte seine Kamera und versuchte sich in Porträtphotographie und in besonders lebendigen Schnappschüssen.


  Roquette beschäftigte sich mit den Essensvorbereitungen.
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  Sicherlich war es ein außerordentlich schwieriger Versuch, wenn eine Frau mit vier Männern an Bord zusammen war, die nichts anderes im Sinn hatten, als einen Monat lang ungestört Urlaub zu machen. Von allen Seiten war dazu viel Rücksichtnahme und Klugheit nötig. An diesem Abend gab es keine Schwierigkeiten. Roquette war mühelos in der Lage, nicht nur die vier Männer mit der Qualität ihres Essens zu überzeugen, sondern sie verhielt sich an Bord wie ein Profi.


  Sie spielte ihre Schönheit ebensowenig aus wie den Umstand, daß sie auf einer seltsamen Mission war. Sie machte weder Oliver noch einem der anderen Freunde schöne Augen; sie spülte sogar das Geschirr ab und räumte die Pantry auf.


  Bis elf Uhr, bis jeder von ihnen von einem langen, sonnenerfüllten und ruhigen Tag müde wurde und gähnte, saßen sie zusammen und unterhielten sich. Um elf Uhr und fünf Minuten kam eine Meldung aus dem Radio, die Roquette zu elektrisieren schien. Sie bat um Ruhe und hörte zu.


  Drei Studenten wurden vermißt. Sie hatten sich für gestern mittag mit Verwandten in Porto verabredet. Sie wollten einen Teil der korsischen Küste erwandern und hatten davon gesprochen, über das Plateau der Calanche nach Porto abzusteigen. Die Gendarmerie war verständigt; es wurden Kommandos zusammengestellt. Der Sender würde jede Meldung weitergeben und rief auf, einschlägige Beobachtungen zu melden.


  „Der Turm auf der Calanche”, sagte Roquette, als habe sie diese Meldung erwartet, oder befürchtet.


  „Meinst du”, fragte Oliver behutsam, „daß die Studenten mit dem Turm etwas zu tun haben? Ein Unglück?”


  „Ich weiß es nicht”, flüsterte sie.


  Auf der langen Bank an Backbord wurden zwei Decken und ein Laken über die Polster gespannt. Thomas brachte seinen Schlafsack, Kissen und das Moskitonetz. Oliver lud den Walkman mit einer neuen Kassette und zeigte Roquette, wie das Gerät zu bedienen war.


  „Falls wir zu laut schnarchen”, sagte er und legte eine Handvoll Kassetten daneben. „Und wir schnarchen garantiert.”


  „Danke dir.”


  Eine halbe Stunde später herrschte Ruhe.
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  Seltsames ging in der Welt der Dämonen vor, hatte ihr Dorian Hunter berichtet. Einige von ihnen verloren in entscheidenden Augenblicken Teile ihrer dämonischen Fähigkeiten oder diese Fähigkeiten ganz. Was der Turm an üblen Überraschungen für sie bereithielt, darüber wußte sie nur unvollständig Bescheid.


  Auf dem Gepäckträger des Mopeds war Roquettes großer, leicht ramponierter Schminkkoffer mit den Utensilien befestigt, mit denen sie vielleicht die Dämonen töten konnte. Diese letzte Nacht hatte sie keinen Alptraum gehabt, aber mit Schaudern dachte sie an die Nächte davor. Mit laut knatterndem Motor fuhr das Moped die erste, langgezogene Gerade nach den vielen Kurven über Porto hinauf. Es gab sehr wenig Gegenverkehr. Nur zwei Autos hatten Roquette überholt.


  Roquette war angespannt, ernst und voller Sorge. Sie dachte an die drei Studenten. Ihr Argwohn sagte ihr, daß die Wanderer in die Hand der Dämonenschar gefallen waren. Sie war nicht sicher, aber sie ahnte Schlimmstes. Wo waren die Gendarmen, die nach den Vermißten suchten?


  „Alte Dämonen sind es”, murmelte sie in den warmen Wind. „Dämonen der Nacht. Wie Seth-Hega-Ib. In der hellen Sonne werden sie mir nichts tun wollen.”


  Sie drehte am Gasgriff und steuerte in die Kurve. Der Auspuff stieß graue Wölkchen aus. Der Turm der Vampirin Gisebauxe war noch nicht zu sehen, aber Roquette würde ihn auch ohne jedes Wissen finden können. In den endlos langen und qualvollen Tagen ihrer Gefangenschaft in Le Castellet hatte sie die Dämonen über ihresgleichen sprechen hören; über die Vampir-Fledermäuse, über die Schlange, den Geier, die Vampirin, über Kattpatt und die Schreckensherrschaft der Schar über einen Teil der Insel.


  Ob dies heute noch zutraf, ob die Dämonen zusammengeblieben waren, ob sich etwas geändert hatte und was sich geändert hatte… sie wußte es nicht. Aber sie hatte zu ihrer Antidämonenausstattung noch einige Waffen eingekauft.


  Noch ein paar Kurven, wieder einige Geraden und viel Staub, dann sah sie den Turm. Zwei Polizeifahrzeuge standen dort, dazu ein Krankenwagen und einige Gendarmen der Motorradpatrouille. Ihre Ahnungen hatten sich also bewahrheitet!


  Sie wußte, was sie zu tun hatte, und fuhr die unbefestigte, ungesicherte Sandstraße weiter, bis sie neben dem ersten Stapel plastikgeschützter Kalksandsteinziegel bremste. Sie lehnte das heiße Motorino daran und .ging auf den Eingang zu.


  Eine Eisentür mit einem auffallenden Zierrat an Kreuzen und eine halb zerbrochene Holzbohlentür standen weit offen. Die Sonne strahlte auf eine kleine Doppeltreppe und auf den gemauerten Eingang aus wuchtigen Blöcken. Roquette bemerkte, wie ramponiert und altersverwittert der Turmstumpf war; einst schien es ein prächtiges, fast schlankes Bauwerk gewesen zu sein.


  „Die Polizei, Monsieur”, wandte sie sich an einen Zivilisten, der wichtig und entschlossen wirkte, „bewundert auch die Aussicht? Was ist los?”


  Der Mann, einen Kopf kleiner als sie, machte ein gefaßtes Gesicht.


  „Wir haben die Vermißten gefunden. Vielleicht, Madame, haben Sie die Nachrichten gehört?”


  „Tot?” fragte sie voll echter Anteilnahme. Er nickte und deutete auf das Sanitätsfahrzeug.


  „Tot, und von einem Wahnsinnigen furchtbar zugerichtet. Hier lagen ihre Rucksäcke. Wir fanden drinnen nur eine Kamera. Zuerst der Lastwagenfahrer, jetzt drei Studenten. Ich kann Ihnen nicht empfehlen, hier zu warten.”


  „Gibt es einen Verdacht? Wer kann solche Wahnsinnstaten begehen?”


  „Ein Psychopath, zweifellos”, lautete die knappe, unsichere Antwort.


  Wie recht du hast, dachte Roquette. Sie nickte ihm zu und ging einmal rund um den Turm. Niemand hinderte sie daran. Ihr Plan nahm konkretere Umrisse an. Die Dämonen lebten also noch hier, unsichtbar am Tag vermutlich, aktiv in den Nächten oder im Schutz der Dunkelheit, die innen im Turm herrschte. Sie blieb neben dem Eingang stehen und roch den schauerlichen Gestank, der aus der Öffnung wehte. So hatten die Verliese von Le Castellet gerochen, so war der Gestank aus dem Sarkophag des ägyptischen Dämons gewesen.


  Sie tat, als sei sie eine neugierige Touristin und stieg die drei oder vier Steinstufen hinauf. Dann warf sie einen langen Blick hinein. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie zwei Gendarmen auf sie zurannten. Schnell machte sie, sich die Nase zuhaltend, einige Schritte ins Innere.


  Sie hatte nichts anderes erwartet: der große, runde Raum mit den Resten eines wuchtigen Kamins war leer. Undefinierbare Dinge, die wie fauliges Stroh und schimmelige Felle aussahen, lagen am Boden. Vor drei kleinen, schießschartenkleinen Fenstern hingen rostige Eisenstangen mit einigen Lumpen daran. Das Dunkel wurde nur von dem breiten Viereck aus Sonnenlicht erhellt.


  Sie ging rückwärts und fühlte den Arm eines Gendarmen.


  „Bitte, Madame! Es ist verboten.”


  „Schon gut”, sagte sie und lächelte den Beamten mit ihrem schönsten und naivsten Lächeln an. „Ich wollte bloß einen Blick hineinwerfen. Aber man kann ja nichts sehen.”


  „Seien Sie froh, daß Sie nicht gesehen haben, was wir sehen mußten.”


  Mit langen Schritten ging Roquette zurück zu ihrem Motorino. Während sie das Vehikel langsam herumdrehte und in Gang zu bringen versuchte, sah sie noch, wie die Gendarmen die Türen schlossen und die Eisentür mit einer Kette und einem Vorhängeschloß sicherten; fingerdicke Glieder und ebensolche Zuhaltungen.


  Sie würde auch noch einen Bolzenschneider kaufen müssen, sagte sie sich und machte sich an den langen Rückweg, über Porto zur ARCA III.
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  Lutz Krüglstein bemerkte, als er die Preßluftflaschen miteinander verband und die Luftschläuche befestigte und testete, wie Roquette das Motorino am äußersten Ende des Pfades zwischen die Büsche schob. Am Rahmen war ein längliches Paket mit Klebeband befestigt. Sie nahm ihren Koffer in den Arm, lief zu den Felsen und rief zum Schiff: „Holt mich jemand? Kannst du kommen, Lutz?” Hans Stucker hob den Arm aus dem Wasser und sagte laut und deutlich:


  „Ich bin schon naß. Bleib bei deinem Zeug, Lutz.”


  Er schwamm zum Gummiboot, kletterte hinein und ruderte hinüber zum Ufer. Roquette stieg vorsichtig ein und ließ sich an Bord des Bootes helfen. Sie sagte atemlos und mit betroffenem Gesichtsausdruck: „Die drei vermißten Studenten sind im Calanche-Turm von einem Verrückten zerfleischt worden. Ich komme gerade vom Turm.”


  Oliver ließ seine Kaffeetasse sinken und fragte, als habe er sich verhört:


  „Das war also dein Ausflug. Es war noch nichts in den Nachrichten zu hören. Also ist doch etwas dran an dem Bösen, das sich im Turm manifestiert. Was hat…”


  „Die Polizei hat den Turm versperrt und versiegelt”, unterbrach Roquette. „Furchtbar! Sie hätten den Legenden glauben sollen, diese armen jungen Leute.”


  Oliver schob die Sonnenbrille in die Stirn, warf Roquette einen fragenden, prüfenden Blick zu und antwortete leise: „Die Studenten haben die Legenden wohl nicht gekannt. Ich kenne sie auch nicht, obwohl ich einen solchen Stapel Bücher über die Insel gelesen habe. Wer hat dir die Legenden erzählt?”


  Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln.


  ..Ein alter Mann, doppelt so alt wie du. Er kannte viele Geschichten. Keine davon war lustig oder schön.”


  Das Thema paßte nicht zur Sonne, zur Wärme und zu Thomas, der mit sicherem Spürsinn ein volles Weinglas anbrachte und Roquette in die Hand drückte. Oliver verzichtete darauf, weiter in Roquette zu dringen. Er war sicher, er würde alles erfahren - später.


  Er holte sich ein Bier und dachte an den Einkauf in Porto. Sie hatten zweimal mit dem kleinen Boot fahren müssen. Aber mindestens zehn Tage lang reichten die Vorräte. Der Wein vielleicht nicht; das würde sich herausstellen.


  Auch der zweite Abend verlief in völliger Harmonie.


  Oliver hörte im Halbschlaf, wie das Gummiboot zum Ufer gerudert wurde. Dann klapperten die Ruder auf dem Felsen. Schritte ertönten. Nach einer Minute knatterte der Motor des Mopeds, und schwacher Lichtschein geisterte über die Felswand und das Gebüsch. Oliver sah auf die Uhr: zwei Uhr und ein paar Minuten. Er stand leise auf, holte den Scheinwerfer und sah verwundert, daß Roquette ein dünnes Tau mit einem perfekten Knoten an der Heckreling belegt hatte. Als er daran zog, kam erwartungsgemäß das Gummiboot mit den richtig verstauten Riemen auf das Heck der ARCA zu.


  Er sicherte das Boot und schlief weiter.


  In dieser Nacht hatte er seinen ersten Alptraum.
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  Wer das Rad der Geschichte zurückdrehen will, sagte sich Roquette, muß mit allem rechnen, selbst mit der rasenden Wut der Dämonen, wenn sie sich entdeckt und angegriffen sahen.


  Darüber hinaus, überlegte sie, würde eine erfahrene Vampirin erkennen, daß auch Roquette ein Opfer Seltsamer Art war, letzten Endes das Geschöpf, das eine schauerliche Lehre bei einem Dämonenmeister durchlaufen hatte. Aber die Gesetzmäßigkeiten, die für Dämonen galten, kannte Roquette ebenso gut wie die Dämonen selbst. Oder wenigstens fast so gut. Sie fühlte sich ausgeruht und gestärkt; drei oder vier Stunden lang war sie geschwommen und hatte sie ihren Körper der durchdringenden Sonne ausgesetzt. Sie war bereit, den ersten Schlag gegen die Dämonen zu führen. Selbst an den Scheinwerfer und eine dreiviertelvolle Flasche Wein zur Beruhigung ihrer Nerven hatte sie gedacht.


  Vorsichtig fuhr sie die endlosen Serpentinen hinauf. Zuerst ein Stück Asphaltstraße, dann sandige Wege, schließlich ein besserer Ziegenpfad, zum Schluß wieder Teerstraße, und schließlich der Weg auf dem Kamm der Felsen.


  Zweihundert Meter oder mehr vom Turm entfernt stellte sie den Motor ab und trat in die Pedale des Maschinchens. Sie drehte das Motorino herum und rechnete mit einer schnellen Flucht. Dann nahm sie ihren Koffer, das Werkzeug und den Scheinwerfer. Die Flasche schob sie in die Tasche der dünnen Jacke.


  Geräuschlos näherte sich Roquette dem Turm. Sie hatte Zeit bis kurz vor dem Morgengrauen. Sie ging halb um den Turm herum, bis zu der Schießscharte, die in die Richtung des Meeres zeigte. Sie kauerte sich nieder, lehnte den Rücken gegen den Turm und klappte den Koffer auf. Den Silberschmuck hatte sie nicht abgelegt, jetzt hängte sie sich ein Kreuz an der Silberkette um den Hals und schob breite, silberne Ringe auf die Finger. Sie löste die Signalpistole aus der Verpackung und hielt dabei den Scheinwerfer zwischen den Knien. Sie rechnete damit, daß vielleicht ein Polizeifahrzeug einmal, zweimal in der Nacht hier heraufkommen würde - in diesem Fall sah sie die Scheinwerfer schon eine halbe Stunde vorher.


  Die Signalpistole wurde mit einer weißen Magnesiumleuchtrakete geladen. Zwei weitere und eine Magnesiumfackel legte sie sorgfältig in den offenen Deckel des Koffers.


  Die Waffe, den alten Revolver, hatte sie abwechselnd mit einem aufgefeilten Silbergeschoß und einer Pyrophoritkugel geladen. Sie spannte den Hahn, ließ ihn behutsam wieder zurückgleiten, und schob die Waffe in den Gürtel der Leinenhose.


  Den Dolch mit der massiv versilberten Schneide steckte sie wieder in die Lederscheide zurück und band diese am rechten Unterschenkel fest. In die drei Stücke Tauwerk, die sie von Thomas ohne dessen Wissen geliehen hatte, schlang sie große Schleifen hinein und zog die Knoten fest.


  Methodisch überlegte sie sich jeden der folgenden Schritte. Sie verglich ihr Vorhaben mit ihren Waffen.


  Sie war versucht, zwischen den kalt funkelnden Sternen nach dem Schweifstern zu suchen, von dem Dorian Hunter in Porquerolles gesprochen hatte.


  Unfug, schimpfte sie sich. Ich weiß, daß er irgendwo dort oben ist. Ich sehe ihn ohnehin nicht.


  Ein Blick auf die Uhr: drei Uhr dreißig etwa.


  Sie nahm einen Schluck aus der Flasche. Noch etwa zwei Stunden bis zu ihrem Angriff. Aber sie konnte die ersten Maßnahmen bereits einleiten, dann hatte sie es später einfach.


  Und es ging schneller - was auch immer passierte.


  Roquette suchte nach Fugen und Simsen in den unregelmäßigen Steinbrocken. Sie kletterte probeweise bis zum Fenster hinauf, wieder hinunter, dann band sie sich zwei Stück Tau so um die Hüften, daß sie sich ganz einfach sichern konnte.


  Wieder kletterte die Frau aufwärts, den Scheinwerfer vor der Brust. Sie machte zwei schnell zu lösende Knoten, mit denen sie sich rechts und links an den rostigen Mauerkrampen festband. Von diesen Eisenankern wurde das Gitter mit den Kreuzen in der Mauer gehalten. Vorsichtig lehnte sich Roquette zurück, bis sich die Taue spannten.


  „Sie halten, Vampir!” flüsterte sie und zog den schweren Bolzenschneider vom Boden hoch. Sie leuchtete kurz die erste Stelle an, die sie durchtrennen wollte, merkte sich die Stelle und setzte mit Verrenkungen die kleinen Backen an.


  Dies war das schwierigste Stück; nur mit dieser Sicherung die langen Hebel des Werkzeugs zusammenzudrücken. Aber sie schaffte es, dicht vor ihrem Kinn.


  Ein hartes, metallisches Schnappen ertönte. Dann war ein Teil des Gitters durchtrennt.


  Dreimal wiederholte sie diesen Vorgang, dann war sie schweißüberströmt. Sie richtete den Lichtkegel auf die Teile und sah, daß ein kräftiger Zug genügte, um an den beiden letzten Verankerungen das Gitter nach außen aufzubiegen.


  Sie ließ den Bolzenschneider wieder hinunter, löste einen Knoten nach dem anderen und stieg an der Mauer abwärts. Zwei Fingernägel waren zersplittert. Sie versuchte, die Reste mit dem Messer einigermaßen zu kürzen.


  Hinter dem Gitter befand sich dickes, aber verwittertes und stellenweise verfaultes Holz.


  „Kein wichtiges Hindernis.”


  Sie dachte plötzlich an Oliver. Es würde gut sein, ihn hierzuhaben. Er würde vielleicht verstehen, was sie tat. Er besaß einen viel skeptischeren Verstand als Charlie, aber er schien das Undenkbare und Unvorstellbare zumindest theoretisch in den Bereich des Möglichen hereinziehen zu können. Wahrscheinlich war es besser, wenn er nicht wußte, was sie unternahm.


  Sie stellte sich den schwarzbärtigen Thomas vor, wenn er aufstand, um über Bord zu pinkeln - und wenn er ihr „Bett” leer fand. Sie kicherte leise und erstickte ihr Lachen mit einem weiteren Schluck Rotwein.


  Sie nahm das Silberdiadem aus dem Koffer und streifte es über die Schläfen. Noch eine Vorsichtsmaßnahme mehr! Sie stand auf und wanderte einmal hin und her, um die Spannung ein wenig abzubauen. Die unmittelbare Nähe der Dämonen machte Sie halb rasend vor Furcht und Wut. So wie diese Kreaturen unzählige Jahre lang das Leben von Menschen vernichtet hatten, sogen sie auch aus ihr die Energie heraus - Unruhe und schlechte Träume, Anfälle von Lebensangst und Todesfurcht waren die Folgen.


  Roquette, die das wiedergeschenkte Leben mit einem freudigen Wirbel der Begeisterung entgegengenommen hatte, stand hier vor archaischen Grenzen. Im Gegensatz zu den natürlichen Abläufen, denen ihr Körper unterworfen war, konnte sie diese Grenzen durchbrechen.


  Heute, in den letzten Nachtstunden, mußte sie versuchen, gleichermaßen etwas für ihr Weiterleben zu tun und für die Menschen. Beides war ihr gleich wichtig; den Kampf aber führte sie allein und stellvertretend für die Ahnungslosen.


  Die Minuten verstrichen viel zu langsam. Immer wieder blickte Roquette nach Osten, wo sie hinter den Bergen im Innern Korsikas die ersten Zeichen des Morgens erwartete.


  Die Sterne begannen zu verblassen. Roquette sortierte wieder ihre Waffen und Werkzeuge. Sie setzte die Flasche ein letztesmal an die Lippen und nahm einen Schluck. In ihrem Magen bildete sich eine harte Kugel. In den Gelenken schienen Ameisen zu krabbeln. Sie holte tief Luft und kletterte wieder hinauf zur Schießscharte. Der Mauerdurchbruch war schätzungsweise siebzig zu fünfzig Zentimeter groß.


  Vorsichtig und so leise wie möglich stemmte Roquette das Gitter zur Seite, nachdem sie sich mit einer Seilschleife gesichert hatte. Dann holte sie mit dem Bolzenschneider aus und hämmerte ihn gegen die ausgesplitterten Bretter.


  Sie erzeugte dumpfe, laute Geräusche. Holz splitterte, und Holzstaub und Spreißel wirbelten herum. Die Bretter gaben schnell nach, lösten sich knarrend von den Steinen, kippten und fielen nach unten, ins Innere der Turmruine.


  Roquette ließ das Werkzeug fallen und schaltete den Scheinwerfer ein. Der Strahl zuckte hinein, und sie prägte sich das Bild ein, das sie erst später in allen Einzelheiten erkennen und analysieren würde. Schemenhaft sah sie viele glühende Augen, helle Mauern mit langen Rußzungen, farbenprächtige Teppiche und Gestalten, die sich bewegten.


  Roquette hob die Signalpistole und schoß. Noch bevor die Seenotrakete mit ihrem grellen Licht aufgeflammt war, hatte Roquette die Waffe wieder geladen und feuerte ein zweitesmal. Dann zog sie die Fackel aus dem Gürtel, entzündete sie, die Mauer als Reibfläche verwendend, und warf sie mit dem schweren Ende in den Turm.


  Diese Handlungen hatten ihre Furcht vorübergehend unbedeutend werden lassen. Jetzt zog sie den Knoten auf und kletterte in rasender Eile hinunter.


  Es war fast ein Fall. Aber sie verletzte sich nicht. Sie zog das Messer, nahm es in die linke Faust, und mit der Rechten packte sie den Revolver. Knackend spannte sich der Hahn.


  Roquette wartete, den Rücken gegen die rauhen Mauersteine gepreßt. Im Inneren des Turmes brach ein gespenstischer Tumult los. Unverändert loderte knisternd und flackernd das Magnesiumlicht, heller als das Licht der Sonne.


  Roquette wartete darauf, daß die Dämonen zurückschlagen würden. Sie war sicher, daß dies in den nächsten Sekunden geschehen würde.
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  Im Jahr des Heils 1759 war die Geduld der korsischen Bevölkerung zu Ende.


  Die Menschen schlugen zurück.


  Coris, der sprechende Riesengeier, hatte auf seinen Streifzügen, insgesamt mehr als hundertfünfzig Jahre lang, die Herden der korsischen Hirten dezimiert. Er schlug nicht nur Rotwild und junge Wildschweine, sondern er suchte sich aus den Schaf- und Ziegenherden die zartesten Lämmlein und Zicklein heraus. Das Gebiet, das Coris heimsuchte, reichte bis weit ins Zentrum der Insel hinein.


  Die Hirten, die sich einmal im Jahr trafen, sprachen darüber.


  Mitteilung kam zu Mitteilung. Die Familien erfuhren es. Von den Frauen hörten es die Pfarrer der winzigen Bergdörfer.


  Sie erfuhren auch von den ausgemergelten und mumifizierten Leichen der Hirten. Namen wurden genannt, und es gab viele Gräber in den winzigen Friedhöfen. Die schwarzgekleideten Frauen weinten und jammerten wie Klageweiber, und an vielen Tagen war das Echo der kleinen, wimmernden Kirchenglocken in den engen Tälern zu hören.


  Immer wieder wurden zwei seltsame Beobachtungen genannt:


  Der riesige Geier, der seine Kreise zog und auch Kinder schlug und entführte, kehrte nach Westen zurück.


  Einige Fischer hatten ihn in mondhellen Nächten über dem Turm auf der Calanche gesehen.


  Je mehr die Menschen erfuhren, die durch weite Wege und das Fehlen von Straßen daran gehindert wurden, miteinander zu sprechen, desto öfters fielen Namen auf, desto sicherer wurde das schmerzliche Erkennen.


  Dämonen herrschten über die Mitte der Insel.


  Andere Hirten und Fischer wußten zu berichten, daß schon ihre Großväter von einem Schwarm riesiger Fledermäuse erzählt hatten. Schweine waren auf rätselhafte Weise verendet. Rinder mit furchtbaren Wunden hatten sich, blind vor rasendem Schmerz, über die Felsen gestürzt. Und wieder fand man verwaiste Hirtenlager und verwahrloste Herden, die sich zerstreut hatten.


  Dämonen!


  Die Vorsteher der Dörfer und die Pfarrer blätterten in den Aufzeichnungen der Kirchenbücher. Viele Männer und Frauen waren verschwunden in diesen langen Jahren. Man hatte glauben müssen, daß sie ertrunken waren, im Sturm umgekommen, von stürzenden Felsen erschlagen oder selbst abgestürzt. Jetzt summierten sich die Meinungen bis zur Gewißheit.


  Sie waren Opfer der Dämonen geworden.


  Da gab es einen Fischer und seine Schwester. Sie hatten sich binnen eines Jahres auf merkwürdige und unbegreifliche Weise verändert. Und eines Tages waren sie verschwunden. In fiebrigen Träumen, in denen sie schrien und rasten, hatten sie Namen genannt, die fremd waren und zu keiner korsischen Familie gehören konnten.


  Gisebauxe…


  Kattpatt, Ormge, Adne…


  Shyhr…


  Der eine hatte eine riesige Schlange gesehen. Der andere sah von ferne zu, wie seltsame, nackte Gestalten nachts um Feuer an den Stränden tanzten und Dinge miteinander trieben, von denen man besser nicht sprach. Unholde tauchten auf und verschwanden.


  Jemand erzählte, daß er im Turm gewesen war und, am Tag selbstverständlich, den Turm leer gefunden hatte.


  Ein anderer schwor, daß er Fledermäuse, Geier und dunkle Gestalten in der Nacht aus dem Turm herauskommen und zu anderer Zeit, auch im Dunkel oder bei Mondschein, wieder hineinschlüpfen gesehen hatte.


  Ein dritter sagte, daß auch sein Großvater und sein Vater aus dem Turm Gekreische und Gelächter, furchtbare Schreie und Kichern, Zischen und Gurgeln gehört hatten, ebenso wie er.


  Die Priester kamen zusammen, nach langen, mühseligen Reisen auf dem Esel und, meist, zu Fuß.


  Sie sprachen miteinander und berichteten, jeder aus seiner Gemeinde, was sie wußten.


  Je länger sie miteinander sprachen, desto größer wurde bei den Priestern die Gewißheit, daß nun auch die Hexerei auf Korsika übergegriffen hatte.


  „Als der Turm gebaut wurde”, sagte ein Pfarrer, der seine Gemeinde besser als viele andere kannte, „druckte oder schrieb man den ,Hexenhammer’. Damals verbrannte die Kirche viele Hexen.”


  „Wir werden den Turm nicht verbrennen können.”


  „Nein”, warf ein anderer Amtsbruder ein. „Aber es gibt Hexenbanner, und das Zeichen des Kreuzes scheuen sie wie geweihte Erde und Weihwasser. Mit Gebeten und Exorzismen kann man sie vertreiben.”


  „Einsperren! Für ewig!” rief ein rotgesichtiger Gottesdiener. „Es liegt an uns, Brüder, für Ruhe zu sorgen.”


  „Was sollen wir tun?”


  „Die Kirche kennt viele Möglichkeiten, um der bösen Hexerei zu begegnen. Die Kirche ist immer siegreich geblieben.”


  Es würde einfach sein, die Korsen zur Mitarbeit zu bringen. Ihr Seelenheil und die Angst vor Hexen und Hexern war ihnen ebenso wichtig wie jedem anderen Menschen.


  Erschrocken erkannte man, daß sich Tausende von kleinen und großen Tragödien ereignet hatten. Die Pfarrer holten sich - lange genug dauerte es! - die Erlaubnis ihrer Vorgesetzten.


  Dann besprachen sie sich erneut und taten alles, was zu dem Bann und dem Exorzismus gehörte. Und eines Tages, im März 1759 war es, machten sich von einem Dutzend unterschiedlicher Häuser, Weiler, Mühlen und Dörfchen lange, schwarzgekleidete Züge auf den Weg. Die Dörfer waren fast entvölkert, denn jedermann ging mit. Glocken läuteten ununterbrochen. Die singenden und betenden Menschen wanderten hinter großen Kreuzen her, die den Priestern vorangetragen wurden.


  Einige Gruppen brauchten mehr als vier Tage, um den Hirtenpfad zu erreichen, der zur Calanche hinaufführte.


  Als in grauer Vergangenheit die Türme gebaut worden waren, gab es hier eine breitere Straße, auf der sich Arbeiter und Lasten bewegten, Tiere und Gespanne. Die Natur hatte diesen Weg zum Teil wieder zurückerobert. Die betenden Gruppen, die Wein und lebendes Vieh zur Verpflegung mit sich führten, trafen sich in Sichtweite des Turmes.


  In rund eineinhalb Jahrhunderten war er kaum verändert worden: noch hatten Wetter und Regen nur wenige Steine aus der Mauerkrone herausgebrochen.


  Die Priester schlugen die Bücher auf und’ begannen die Bannformeln zu beten und zu singen.


  Sie näherten sich dem Turm und umstellten ihn förmlich mit Kreuzen und heiligem Gerät. Weihwasser und Weihrauch wurden ausgeschüttet und entzündet. Der Fuß des Turms verschwand zeitweilig, wenn der Wind aufhörte, in den gelbgrauen Schwaden.


  Die Schmiede machten ihre Feuer aus gesammeltem Holz.


  Die Arbeiter stellten den Amboß auf und luden die Eisenstäbe ab, die Hämmer und Meißel.


  Die Priester taten, was sie gelernt hatten, und was ihr von archaischen Motiven durchsetzter Glaube diktierte.


  Leitern wurden aufgestellt.


  Man trieb schwere Anker in die Mauern und schmiedete die Endstücke zu Angeln um.


  Die vorbereiteten Gitter wurden vergrößert oder verkleinert. Gesänge und Gebete mischten sich in das Fauchen der Blasebälge und der Hämmer. Funken flogen, unsichtbar im grellen Sonnenlicht. Aus dem Turminnern kamen ächzende und stöhnende Laute, die Schrecken verbreiteten und von noch größeren Schrecknissen sprachen.


  Nacheinander wurden die kleinen Fenster verschlossen. Die Gitter waren massiv, und der Rost würde lange brauchen, bis er das Eisen verzehrt hatte. Die Priester segneten und bannten, weihten die vielen Kreuze in den Gittern und wichen immer wieder entsetzt vom Haupteingang zurück, aus dem das Heulen der eingesperrten Dämonen herausscholl.


  Nicht einmal Möwen oder Falken wagten sich hierher; träge rauchten die Weihrauchfässer, und der Dunst vermischte sich mit den dünnen Nebeln, die im Golf über dem Wasser schwebten und sich auflösten.


  Wieder klirrten die Hämmer.


  In die schmalen Fugen der Steinbrocken, aus denen der Eingang des Turms auf der Ostseite bestand, wurden ebenfalls spitze und lange Eisenanker hineingeschlagen. Man verband sie mit den Zapfen der geschmiedeten Tür, fast zweieinhalb Ellen breit und fünf Ellen hoch.


  Das Heulen im Turm steigerte sich zu einem geifernden Kreischen.


  Die Priester waren froh, ihren Gläubigen sagen zu können, daß die Waffen des Glaubens und der Kirche wirkten.


  Die Korsen verstanden, mehr gefühlsmäßig als mit bewußten Überlegungen, daß sie dabei waren, die schrecklichen Dämonen zu bannen und in den Turm einzuschließen.


  Riegel wurden angebracht. Ein großes Loch wurde zwischen zwei Felsblöcke eingemeißelt. Man hängte die Eisentür ein und schlug die Zapfen flach, so daß man die Tür nicht mehr herausheben konnte. Der Riegel schob sich weit in das Loch im Stein. Wieder sangen die Priester, abermals wurde geweihtes Wasser ausgegossen, und die versammelte Gemeinde betete und zog sich Schritt um Schritt zurück.


  Am frühen Nachmittag war die Felsfläche wieder leer. Schwarz und rußig zeichneten sich vor den Holzbrettern die Fenster und Türen aus Schmiedeeisen ab. Viele Spenden von unzähligen Hirten und Familien hatten einen Betrag ergeben, mit dem man das Eisen kaufen konnte… es war teuer in jener Zeit.


  Je mehr die Gläubigen sich vom Turm und vom Fels des schmalen Plateaus entfernten, desto mehr löste sich die angstvolle Beklemmung auf. Die Kleider wurden zurückgeschlagen, der eine oder andere Griff nach dem Weinschlauch erfolgte.


  Als die vielen hundert Frauen, Kinder und Männer schließlich ein Tal erreichten, versammelten sie sich an der Quelle und warfen sich im Schatten ins Gras. Bald drehten sich die Bratspieße über den Feuern, und auch die Priester ließen sich Wein reichen.


  Das Fest war nichts anderes als ein Ausdruck der Erleichterung und der noch unsicheren Freude über diesen Sieg.


  Ob die Dämonen wirklich für alle Zeiten gebannt oder gar vernichtet waren?


  Es gab keine Sicherheit.


  Aber die Menschen wollten daran glauben, und sie glaubten daran. Tatsächlich wiederholte sich diese Form von Terror nicht mehr. Nicht in der Nähe der Calanche. Und als aus Porto ein größerer Ort wurde, gerieten alle Vorkommnisse in Vergessenheit.
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  Sie dachte an ihre Waffen: das Messer, der Revolver und die Signalpistole. Noch war es dunkel. Noch konnten die Dämonen alle ihre Kraft entfalten. Sie hatte vielleicht das Falsche unternommen… warum scheute sie sich, den Dämonenkiller um Hilfe zu bitten?


  Sie schien eine Ewigkeit zu warten.


  Aber es waren in Wirklichkeit nur eine Handvoll Sekunden. Die Dämonen überwanden ihre Aufregung und ihre Lähmung. Das grelle Licht scheuchte sie auf, und wer fliehen konnte, floh.


  Eine Vampir-Fledermaus, größer als jedes Tier dieser Art, von dem Roquette je gehört hatte, schoß förmlich aus dem Fenster hinaus. Eine zweite folgte, eine dritte… dann stürzten sich die Kreaturen zunächst zu Boden, dann bildeten sie einen Schwarm, dann kamen immer mehr durch die Öffnung. Eine betäubende Wolke von Gestank breitete sich aus. Roquette gab es auf, zu zählen. Es schienen Dutzende zu sein. Noch hatten sie Roquette nicht entdeckt.


  Die Tiere stießen laute, gellende Pfiffe aus. Ihre Augen glühten ebenso wie die nadelspitzen Zähne. Riesige Schwingen schlugen die Luft. Roquette ließ sich zu Boden gleiten, griff mit der linken Hand unsicher nach der Signalpistole und hob die Waffe.


  Ein trockener Knall, dann entzündete sich das Geschoß. Es fauchte mitten durch den Schwarm hindurch und entfaltete seine eiskalt-grelle Leuchtkraft. Das stechende Licht zitterte und knisterte leise. Ein gellender Pfeifchor antwortete, und der Schwarm stob auseinander.


  Roquette legte den Revolver nicht aus der Hand. Eine einzelne Fledermaus bahnte sich einen Weg durch die Öffnung.


  Ein riesiges Tier. Nein! Es war keine Fledermaus.


  Ein häßlicher Schrei war zu hören, dann krächzte eine Stimme einige Meter über Roquettes Kopf. „Niemand blendet mich! Du wirst deine Kühnheit büßen.”


  Im letzten Licht der weißen Rakete sah Roquette den riesigen Geier. Er schwang sich senkrecht in die Höhe und schlug mächtig mit seinen Flügeln. Dann ließ er sich, den Hakenschnabel weit offen und die Krallen vorgereckt, schräg auf Roquette fallen.


  Zweimal krachte die Waffe in ihrer Hand. Der Rückstoß war stärker als sie gedacht hatte. Ein Silbergeschoß traf den Geier, dann sah sie die glühende Spur der Pyrophoritkugel.


  Roquette warf sich zur Seite und rannte einige Schritte nach rechts. Wieder schrie der Geier auf, und sie glaubte, Flüche und Verwünschungen zu hören.


  Das Untier fing sich über dem Boden ab und arbeitete rasend mit den langen Schwingen. Die Beine und der Hals zuckten wie im Fieber. Vom Körper aus breitete sich ein fahles Glühen aus. Nach allen Seiten loderten winzige Flammen.


  Dann war die Kreatur über dem nächsten Steilhang angekommen. Das Schreien hatte aufgehört. Aber der Dämon verglühte und verbrannte. Das Silber zersetzte seinen Körper. Brennend schrumpften die Federn, und die Flügel schienen kleiner zu werden.


  Es sah aus, als wolle der Geier Coris das Wasser der Bucht erreichen. Die Federn des Schwanzes brannten und fielen als feiner Staub ab. Die Kreatur zog in der ersten Ahnung der kommenden Helligkeit einen langen Rauchstreifen hinter sich her, und trotz aller Flügelschläge und Zuckungen zeigte dieser Streifen unverändert abwärts.


  Der Dämon würde schneller ins Wasser stürzen, als er je hätte fliegen können. Roquette machte einen zögernden Schritt vorwärts und erkannte gerade noch, wie sich der Körper in einzelne glühende Teile auflöste. Dann war er verschwunden.


  Roquette legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein und aus. Der rasend schnelle Herzschlag beruhigte sich. Schweiß brach aus allen Poren. Sie schwankte und stützte sich gegen die Mauer.


  Die vage Helligkeit im Osten nahm zu.


  Von fern und von nah hörte Roquette die Pfiffe der Vampir-Fledermäuse. Sie irrten umher, und sie wußten, daß in wenigen Augenblicken die ersten Strahlen der Morgensonne über die Hügel zucken würden wie feurige Speere. Diese Lichtsperre tötete die Dämonen der Nacht. Roquette wartete auf die erste Fledermaus, die wieder versuchte, den Schutz des Turminnern zu erreichen.


  Dort war das künstliche Licht erloschen.


  Roquette spähte in den malvenfarbenen Himmel. Sie hörte die rasenden Kreaturen, konnte aber keine sehen. Wahrscheinlich versuchten sie, sich in den Schutz der Dunkelheit in den Tälern oder in Felsspalten zu flüchten. Es war ein sinnloser Versuch; das Tageslicht vernichtete sie.


  Die Frau zwang sich dazu, wieder zu dem Gitter hinaufzuklettern. Mit Hilfe des Hebels aus einem Schenkel des Bolzenschneiders, drückte sie mit mehr Anstrengung als vorher, das Schmiedeeisen wieder zurück. Die Öffnung war verschlossen.


  Was geschah, wenn die Sonne auf ihrer Wanderung ins Turminnere schien?


  Wer von den Dämonen war noch übrig?


  Shyhr, die Schlange, der Vierarm, Adne und Ormge und - Gisebauxe?


  „Morgen ist eine andere Nacht”, sagte Roquette und merkte, daß sie an allen Gliedern zitterte. Langsam suchte sie ihre seltsamen Werkzeuge zusammen und trug alles zum Motorino. Sie band den Bolzenschneider an den Rahmen des Maschinchens, klemmte den Koffer fest und nahm einen Schluck Wein. Sie verschluckte sich und hustete.


  Die ersten Sonnenstrahlen kamen über das Land. Hoch über dem Nebel in den Tälern trafen sie zuerst den oberen Rand des Turmes und glitten dann an ihm herunter. Nun verwandelte sich die Turmruine aus tiefem, stumpfem Schwarz in eine seltsame Mischfarbe zwischen Gold und Grau. „Hoffentlich ist es ein gutes Zeichen”, flüsterte Roquette und setzte sich auf den Sattel. Sie ließ den Motor erst an, als sie sich einige hunderte Meter auf der kurvigen Straße abwärts entfernt hatte. Dreißig Minuten später kam sie an der Castagna-Bucht an. Nachdem sie das Fahrzeug wieder im Gebüsch und zwischen den Felsen versteckt hatte, wandte sie sich zu der Stelle, an der sie das Gummiboot zurückgelassen hatte.


  Oliver saß einsam auf einem Felsen, hielt eine Coladose und eine brennende Zigarette in den Händen und blickte ihr schweigend entgegen.


  „Schönen guten Morgen”, sagte er leise in einem schwer definierbaren Tonfall. Als er ihr Gesicht genauer sah, stand er verwirrt auf.


  „Ich war dort oben”, flüsterte Roquette. „Furchtbar. Halt’ mich fest, Oliver. Nimm mich ganz einfach in den Arm. Du bist ein Mensch…”


  „Man sagt es”, brummte er. Er verstand nichts. Aber ein Gefühl diktierte sein Verhalten. Er stellte die leere Dose ab, schnippte die Zigarette ins Wasser und legte seine Arme um Roquette. Sie standen einfach da und schwiegen. Er merkte, daß sich ihr Zittern langsam beruhigte.


  „Keine Sorge”, murmelte Oliver nach einer Weile und strich über ihr Haar. „Ich stelle keine dummen Fragen.”


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, was vorgefallen sein könnte. Aber es mußte eine Sache von großer Bedeutung und Tragweite gewesen sein, wenn Roquette derartig außer Fassung war. Schließlich flüsterte er: „Los. Komm an Bord. Thomas weiß, daß du nicht da warst. Und ich wachte vorhin auf und hatte so eine Ahnung, daß du im Morgengrauen hier ankommen würdest.”


  „Ich will die anderen nicht stören.”


  Oliver trug einen Trainingsanzug in schreienden Farben. Er half ihr ins Boot, ruderte hinüber und folgte ihr über die Heckreling aufs Achterdeck. Die Schiebetür zum Deckshaus war zugeschoben. „Willst du drüber sprechen?” fragte er. Sie schüttelte den Kopf.


  „Willst du Rotwein, Weißwein, Cola?”


  „Zum Einschlafen! Rotwein bitte.” „Ich ahnte es”, sagte er und zog irgendwoher eine halbgefüllte Flasche hervor. Sie tranken abwechselnd aus einem Glas. Im klaren Morgenlicht sah er in das aschgraue Gesicht der Frau, in das langsam Bräune und Farbe zurückkehrten. Vorsichtig verstaute er den Scheinwerfer. Aus dem Innern des Schiffes hörten sie dreistimmiges Schnarchen.


  „Da oben”, erklärte Roquette stockend und streckte sich auf ihrem Notlager aus, „gehen seltsame Dinge vor. Ich wollte bestimmte magische oder alte Schriften bergen. Du weißt wahrscheinlich nicht, daß der Turm ausgebaut werden soll. Von der Marine; irgendeine Seefunkstation oder Radar oder was weiß ich. Da ist ein Fluch in den alten Mauern. Wenn du dort hineingehst, zieht die Magie oder was auch immer dir die Seele aus dem Körper. Deswegen bin ich so fertig.”


  Mit ungläubigem Gesicht saß Oliver da und zog an der Zigarette.


  „Weißt du, Roquette, du bist ein solch süßes Mädchen”, sagte er leise, „daß dir jeder alles glaubt. Aber wir sind im zwanzigsten Jahrhundert. Magie? Das gibt’s nur in Büchern und Filmen.”


  „Ich weiß es besser. Vor vielen Jahren hat man dort Hexen eingesperrt. Korsische Priester haben mit Bannsprüchen und Exorzismen die Dämonen gebannt. Jetzt, wenn der Turm geöffnet wird, bringt die Vergangenheit die Menschen um. Es hat schon vier Tote gegeben.”


  „Ich kann es nicht glauben”, antwortete Oliver. „Schlaf ein paar Stunden. Morgen sieht alles freundlicher aus.”


  „Leider nicht’, erwiderte Roquette. „Danke, Oliver.”


  Sie kroch in den Schlafsack, und Oliver ging ins Schiff zurück zu seinem schnarchenden Bettnachbarn Hans.
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  Gegen Mittag herrschte wieder das absolute Nichtstun. Lutz sprach mit Hans vom wunderbaren Quellwasser, das es in Propriano gab, einem Hafen weiter südlich. Er war eines ihrer nächsten Ziele. Thomas tauchte entlang der Felswände mit dem Tauchgerät, Roquette und Oliver schwammen und sonnten sich. Hans lag auf dem Vorschiff in der Sonne, machte Maniküre und las in einem drei Wochen alten deutschen Magazin. Leise Schlagermusik kam aus dem Radio.


  „Das Süßwasser wird langsam knapp”, bemerkte Oliver, als ihm die Frau langsam einen Eimer Wasser über den Kopf schüttete. „Nicht soviel verbrauchen.”


  „An Bord trinkt keiner Wasser. Höchstens Perrier”, lachte sie. Oliver war seltsam berührt. Heute morgen schien die ganze Gestalt Roquettes die einer weit älteren Frau gewesen zu sein. Jetzt wirkte sie ebenso jung und voller Spannkraft, wie er sie seit dem Abendessen am Festland in Erinnerung hatte.


  Als er sein Haar frottierte und sein Gesicht abtrocknete, zog ihn Roquette am Arm und legte, als er aufmerksam wurde, den Finger an die Lippen.


  Aus dem Lautsprecher kamen Nachrichten zur vollen Stunde. Der Sprecher sagte mit hörbar skeptischem Tonfall:


  ,,… haben Bewohner und Feriengäste rund um Porto behauptet, daß bei Morgengrauen ein großer Schwarm unnatürlich großer Fledermäuse gesehen worden ist. Die Tiere griffen einzelne Menschen an. Auch Hunde und andere Tiere blieben nicht verschont. Als das Sonnenlicht die Fledermäuse traf, zerfielen sie zu grauer Asche und sollen jämmerlich geschrien haben. Die örtliche Gendarmerie untersucht den Fall, aber man ist geneigt, das Ganze als schlechten Scherz aufzufassen…”


  „Ich habe diese Fledermäuse gesehen”, flüsterte Roquette. „Sie kamen aus dem Turm. Du mußt es mir nicht glauben, Oliver.”


  „Ich habe den Eindruck, daß es unwichtig ist, was ich glaube oder nicht, schönste Freundin.”


  „Willst du mir helfen?” fragte Roquette plötzlich.


  „Wenn ich kann?”


  „Dann komm mit mir heute nacht zum Turm.”


  „Dein Ernst?”


  „Ja. Aber wie kommst du hinauf?”


  Er überlegte nicht lange. Vielleicht gab das einen guten Stoff für eine Geschichte, die er verkaufen konnte. Zusammen mit den Photos…


  „Indem ich mit deinem Motorino nach Porto fahre und dort ein Auto leihe. Ich habe eine Kreditkarte für diese Leihwagenfirma.”


  „Das ist gut”, sagte sie. „Heute nachmittag? Du kannst ja sagen, daß du Mineralwasser kaufen willst.”


  „Irgend etwas wird mir schon einfallen”, entgegnete er und rieb ihren Rücken mit Sonnencreme ein. Mit dieser Hexengeschichte solltest du aber nicht hausieren gehen.”


  „Deswegen spreche ich nur mit dir darüber. Du hast eine andere Art von Phantasie.”


  „Mit der ich mein Geld verdiene”, schloß Oliver. „Du hast mich neugierig gemacht.”


  Roquette legte ihm flüchtig die Arme um die Schultern und sah in seine Augen.


  „Die Vorgänge im Calanche-Turm haben etwas mit meiner Vergangenheit zu tun. Solange dort nicht Ruhe herrscht, leide ich darunter. Es ist schlimmer, als du dir vorstellen kannst, Oliver.”


  „Man wird sehen”, brummte er, seltsam berührt. „Meine Meinung kann sich zwar täglich ändern, aber ich achte darauf, daß sie nie mit der Zeit geht.”


  Er war stolz, diesen Satz in seinem Schulfranzösisch hervorgebracht zu haben. Roquette küßte ihn auf die Stirn und wisperte:


  „Man wird sehen, ganz sicher.”


  Thomas tauchte triefend und prustend auf und setzte die Preßluftflaschen krachend auf die Badeplattform ab.


  „Hört zu flirten auf’, rief er dröhnend. „Helft mir lieber aus dem schwarzen Zeug.”
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  Der kleine Renault, alles andere als ein gepflegtes Neufahrzeug, keuchte die vorletzte Kehre hinauf. Im Kofferraum und auf den Rücksitzen stapelten sich Essen, Zeitschriften, Zubehör, gefüllte Plastikkanister, Kartons voller Flaschen und Mineralwasser - sie hatten einen Supermarkt geplündert und im Hafenrestaurant einen gemütlichen Tisch bekommen, trotz der vielen Gäste.


  „August ist wirklich nicht der richtige Monat für Korsika”, sagte Roquette, die an Olivers Schulter lehnte und versuchte, die Straße im Licht der mickrigen gelben Scheinwerfer zu erkennen.


  „Meine lieben Freunde sind jetzt natürlich felsenfest davon überzeugt”, gab Oliver zurück, „daß wir’s miteinander treiben.”


  „Eine verständliche Vorstellung. Oder bin ich so abstoßend?”


  „Das weißt du genau - ganz im Gegenteil”, sagte er und trat den Gashebel nieder. Das rote Vehikel heulte im zweiten Gang auf und schob sich aus der letzten Kurve hervor, auf den Turm zu. Er war nichts weiter als eine schwarze Silhouette vor den Sternen, vom Mondlicht schwach angestrahlt und in seinen Konturen zu erkennen.


  „Wenden”, sagte die Frau. „Hier ist der beste Platz.”


  Es war ein Uhr dreißig. Oliver wendete mit äußerster Vorsicht auf einem breiteren Straßenstück, das nicht im mindesten gesichert war. Dann drehte er den Zündschlüssel herum. Stille. Feuchte Luft kam herein, als sie ausstiegen.


  „Was jetzt?” murmelte er. Roquette schwieg und fing an, aus ihrem Koffer irgendwelche Dinge hervorzukramen. Sie stellte eine Flasche auf die Kühlerhaube und sagte im Ton äußerster, fremdartiger Bestimmtheit: „Laß mich machen. Wundere dich nicht und stelle keine dummen Fragen. Was dir vielleicht kindisch vorkommt, ist lebenswichtig für mich und dich.”


  „Okay.”


  Sie streifte ihm silberne Ketten um. Sie verteilte Weihwasser auf seiner Stirn und seinem Körper.


  Sie gab ihm einen seltsam geformten Dolch und legte Seenotfackeln und eine Signalpistole neben den offenen Koffer, einen Revolver und andere Gegenstände. Schließlich wuchtete sie den Bolzenschneider aus dem Wagen. Olivers Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Er sah, daß von Sardinien her Nebel heranzog. Feuchtigkeit begann auf dem Wagendach und den Scheiben zu kondensieren.


  „Scirocco kommt”, sagte er leise. „Vielleicht haben wir bald dicken Nebel.”


  „Das ändert nichts”, gab Roquette zurück. „Nimm einfach an, daß im Turm vier Gestalten aus einem Horrorfilm sind, die sich auf dich und mich stürzen werden. Nachher wirst du anders denken - wenn das passiert, was ich denke.”


  „Schon gut”, sagte er mürrisch. „Mitgegangen, mitgehangen.”


  Er hatte nicht nur Schwierigkeiten mit der Überlegung, daß sich phantastische Dinge in das gegenwärtige Leben schieben könnten; er hielt es für unmöglich. Die Sicherheit, mit der eine vernünftige Person wie Roquette das Gegenteil behauptete und sich verhielt, als wäre Unsinn gleich auch Methode, verblüffte ihn und machte ihn unsicher. Er zuckte die Schultern und ließ sich den Bolzenschneider in die Hand drücken.


  Sie ließ den Scheinwerfer aufblitzen und sagte mit scharfer Stimme:


  „Fiese Kreaturen scheuen das Sonnenlicht. Es tötet sie; denke an die Vampir-Fledermäuse. Das. grelle Licht der Signalraketen tötet sie nicht, macht sie aber verrückt. Sie sind gewarnt. Silber - in dieser Waffe und auf dem Dolch - Silber in jeder Form zersetzt ihre Körper. Deswegen der Schmuck.”


  Er nickte schweigend.


  „Die Eisentüren sind voller Kreuze und bannen die Dämonen in den Turm. Wenn wir die Tür öffnen, sind sie frei. Wir müssen noch warten, um unser Risiko zu mindern.”


  Sie ging zum Eingang des Turmes. Oliver folgte ihr und schaute sich um. Seine Gedanken überschlugen sich: Es war vollkommen irre und wahnsinnig, worauf er sich einließ. Roquette tröpfelte mit Weihwasser eine Spur. Sie führte vom Turm auf die freie Fläche neben den Materialstapel, schrieb dort einen unregelmäßigen Kreis und führte wieder zurück.


  „Die Arena. Der Kampfplatz. Sie können nicht hinaus. Wann ist Sonnenaufgang?”


  „Ich hab’s heute aus dem Bordbuch erfahren. Exakt vier Uhr fünfzig.”


  „Wir warten bis kurz vor vier, Oliver.”


  Also noch knapp zwei Stunden. Roquette nahm ihm den Scheinwerfer ab und ging einmal um den Turm herum. Sie leuchtete die Fenster an und nickte zufrieden. Die Gitter waren unbeschädigt. Den ganzen Tag lang hatte sie mit sich gekämpft, Dorian anzurufen. Andorra, Schloß Basajaun. Noch war sie überzeugt, es ohne die Hilfe des Dämonenkillers zu schaffen.


  Vielleicht würde sie es bereuen. Sie glaubte es nicht und fühlte sich trotz der Gegenwart von - wahrscheinlich - vier Dämonen sicher. Olivers Präsenz half ihr, auch wenn er von abwehrender Skepsis erfüllt war. „Du bist kräftiger, Oliver”, bat sie. „Knipse die Kette durch oder das Schloß.”


  „Trotz Polizeisiegel?”


  „Ja. Bitte.”


  Es dauerte nur ein paar Sekunden. Oliver warf das Werkzeug unter die Rücksitze des Wagens. Roquette steckte eine rote Fackel zwischen einige Steinbrocken in der Mitte der unsichtbaren Arena aus Weihwasser. Langsam verging die Zeit. Oliver studierte die Mechanik des einfachen, schweren Riegels und versuchte, die Anzahl der Kreuze zu zählen. Es war vor kurzer Zeit mit viel Öl gearbeitet worden; die schwere, rostbedeckte Tür ließ sich vermutlich leicht öffnen.


  Roquette kam zu ihm, lehnte sich gegen seine Brust und sagte leise:


  „Sie wissen, daß ich hier bin. Sie wollen mich, weil ich ihr Geheimnis kenne. Denke daran, daß es keine Menschen sind, auch wenn sie ähnlich aussehen.”


  „Hmm”, machte er. Dann zuckte er zusammen. Aus dem hohlen Innern des Turms kamen gespenstische Laute. Helle Stimmen sprachen miteinander. Ein langanhaltendes Zischen ertönte, ein heiseres Gelächter, dann etwas wie ein Peitschenknall. Roquette lächelte ihm zu, dann stellte sie sich direkt vor die eisernen Gitter. Ihr Gesicht verwandelte sich in eine Art erstarrte Maske. Sie glich plötzlich einer Gestalt aus einer altgriechischen Tragödie.


  „Gisebauxe”, sagte sie und fiel dann in einen Dialekt oder eine Sprache, die in Olivers Ohren nur noch entfernt französisch klang. Später erfuhr er, daß es sich um eine uraltes Französisch handelte. „Gisebauxe und Shyhr und Kattpatt”, verstand er noch. Dann nichts mehr:


  „Ich bin hier, die Gefährtin des großen, mächtigen Dorsan, der sein Ende gefunden hat. Ich warte auf euch. Ich werde euch vernichten, so wie den Geier und die Flattervampire. Ich öffne die Tür. Komm heraus, Gisebauxe, und kämpfe mit mir. Die Sterblichen werden diesen Kampf gewinnen, denn eure Zeit ist vorbei.”


  Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Im Turm spielte sich eine akustische Raserei ab. Hexensabbat? fragte sich Oliver und ertappte sich, darüber nachzudenken, ob es Sonnabend war. Schreien und Zischen, Heulen und der Ausdruck von irrer Wut. Jeder Laut jagte ihm einen Schauer über den Körper. Roquette ging in den Bannkreis zurück und entzündete die Rotlichtfackel.


  „Öffne für drei Sekunden, auf keinen Fall länger, die Tür”, sagte sie. „Und dann sofort wieder den Riegel in die Mauer.”


  „Ja.”


  Die Holztür knarrte und schien auseinanderbrechen zu wollen. Roquette hob den Arm. Als sie ihn senkte, zerrte Oliver am Riegel und öffnete die Tür. Er stand dahinter und wurde durch das Gitterwerk geschützt. Er zählte langsam und wollte sie wieder zudrücken, als er die Gestalten sah. Sie drängten sich an ihm vorbei, die Tür erhielt einen harten Schlag. Es waren zwei weibliche Gestalten und eine Schlange. Sie war nicht viel weniger dick als ein menschlicher Körper und mehr als zweimal so lang. Oliver handelte, ohne zu denken, und stemmte die Tür zu, und er trat, als der Riegel klemmte, mit dem Fuß dagegen. Knirschend rammte die Eisenstange in die Wand. Ein schwerer Anprall erfolgte gegen die Eisenkonstruktion, als er sich umdrehte und Roquettes Schrei hörte: „Aus dem Kreis hinaus, Oliver!”


  Er gehorchte sofort, von Angst, Unsicherheit, Neugierde und Panik getrieben. Mit zwei Sätzen war er auf hartem Felsboden und schaute auf die drei Gestalten.


  Roquette war kaltblütig wie ein Held im Film. Sie schoß aus ihrem altertümlichen Revolver dreimal. Drei Detonationen vermischten sich zu einem einzigen dröhnenden Krach. Oliver sah zwei glühende Spuren, die im Körper der Schlange endeten. Die Kreatur ringelte sich zusammen, hob den langen Hals und ließ den großen, entfernt menschenähnlichen Kopf in die Richtung Roquettes zucken - blitzschnell und mit riesigen Zähnen. Das zuckende rote Licht machte aus den Vorgängen eine irre, unfaßbare Szenerie.


  Dann machte Roquette mehrerer Schritte nach rückwärts, strauchelte und fing sich wieder. Die eine Frau mit langem, wehendem Haar, das wie Feuer glänzte und loderte, hatte sich auf Roquette gestürzt und prallte jetzt von einer unsichtbaren Grenze ab, als sei sie gegen eine Wand aus Glas gerannt.


  Die andere Gestalt stürzte sich auf Oliver. Sie keuchten, schrien unverständliche Worte, und aus ihren weitaufgerissenen Mündern kamen winselnde Laute. Oliver war entsetzt, aber instinktiv zog er das lange, silberbeschichtete Stilett aus dem Gürtel.


  Ein rasender Wirbel verschiedener Eindrücke verwischte sich. Einzelne Bilder blieben haften.


  Der Todeskampf von Shyhr, der Schlange.


  Ihr weißgeschuppter, goldgemusterter Körper wand sich hin und her, verknotete sich, löste sich wieder und bildete seltsame, runde Figuren. Das Zischen war so laut, als habe man eine Preßluftflasche geöffnet. Aus dem Rachen geiferte gelber Schaum. In großen Schuppen löste sich die Haut ab, und Aschewolken wirbelten umher. Die Schlangenaugen waren groß wie Fäuste und leuchteten giftgrüngelb. Flammen schienen über die Reißzähne zu laufen, und die Kreatur schrumpfte zusammen, wurde kürzer und dünner, und große, staubende oder rauschende Löcher, deren Ränder glühten, erschienen an vielen Stellen des Körpers.


  Der Angriff dieser jungen Dämonenfrau.


  Sie erreichte Oliver fast, aber nicht ganz - die Weihwasserspur hielt sie auf, sein Silber und die getrockneten Spuren des Weihwassers auf seinem Körper.


  Eine schöne, junge Frau mit einem herrlichen Körper: Lange Beine, große, feste Brüste, runde Hüften und schlanke Arme. Ein brauner Haarschopf, hüftlang, wehte um ihren Körper und um den Kopf. Das Gesicht war ebenmäßig und schmal. Damit hörte die Ähnlichkeit auf - alles andere war nicht von dieser Welt.


  Die Finger und die Nägel waren wie gekrümmte, geschliffene Dolche. Die Augen waren zu groß, weit auf gerissen, und loderten in haßerfüllter Wildheit. Aus den Mundwinkeln sickerten dünne Blutspuren. Zwei Zähne in jedem Kiefer waren schneeweiß, nach innen gekrümmt und nicht viel kleiner als die Krallen. Die Furie, die immer wieder nach rechts und links auswich und nach vorn sprang, war völlig nackt, und in Olivers Empfindungen wandelte sich innerhalb weniger Augenblicke die Verwunderung in namenlosen Ekel.


  Er warf einen Blick auf Roquette.


  Die Frau hielt den Revolver in jener Haltung, die als Combat-Stil nicht unbekannt war. Mit beiden Händen, die Linke am Gelenk der Rechten, zielte sie auf die rothaarige Furie. Krachend löste sich ein Schuß. Roquette verschwand halb in einer grauen, vom roten Licht durchglühten Pulverdampfwolke. Der Nebel aus dem Süden hatte inzwischen das Plateau und den Turm eingehüllt und schuf eine zusätzliche Kulisse.


  Zuckend verschmorte die Schlange. Das grelle Pfeifen war zu einem leisen, stoßweisen Fauchen geworden. Der Körper verwandelte sich in Asche.


  Plötzlich erfaßte eine rasende Wut den Mann. Er vergaß seine Skepsis und rationale Erziehung. Er sprang mit ungeschickt ausgestrecktem Arm nach vorn und traf mit dem Stilett in die Furie. Blitzschnell wich er ihren heranfegenden Armen aus, duckte sich und sprang in die Sicherheit zurück. Oliver keuchte auf, als er sah, was er angerichtet hatte.


  Die Wunde, kaum sichtbar, vergrößerte sich. Sie begann zu glühen und zu brodeln. Die Bewegungen der Kreatur hörten auf. Sie stand ganz still da und drehte sich zu ihrer Gefährtin um.


  Die Rothaarige war in die Knie gesunken und krümmte sich nach vorn. Roquette ließ die Waffe sinken. Noch immer zuckte die rote Fackel. Aus den Mündern der Dämoninnen kamen seufzende Laute und Worte in jener unverständlichen Sprache.


  „Ihr habt drei Jahrhunderte die Menschen geschunden”, sagte Roquette erbarmungslos und laut. Wieder verstand Oliver so gut wie nichts. „Jetzt büßt ihr dafür. Gisebauxe! Fühlst du es? Adne und Ormge und die Schlange sterben. Ich fordere dich heraus!”


  Undefinierbare Laute, durch die Mauern gedämpft, waren als Antwort zu hören.


  Zischen und Wehklagen hatten aufgehört. Jene zersetzende Kraft des reinen Silbers, von der Roquette gesprochen hatte, wirkte mit furchtbarer Zuverlässigkeit.


  Von der Schlange war nur noch ein Häufchen Asche übrig, und es sah aus, als habe hier ein Hirtenfeuer gebrannt.


  Die Frauenkörper hatten sich in zwei spitzkegelige Formen verwandelt, in denen Beine, Arme und Kopf nur noch angedeutet waren. Die Auflösung ging lautlos und schnell vor sich. Im Turm herrschte Schweigen.


  Oliver ließ die Schultern nach vorn sacken und fühlte sich elend. Er wußte, was er erlebt hatte, und konnte es trotzdem nicht glauben. Also suchte er die Nähe eines anderen Menschen, der ihm helfen konnte, das alles hier zu verstehen. Er ging vorsichtig entlang des Kreises hinüber zu Roquette.


  „Oh mein Gott”, sagte er leise.


  „Wahnsinn! In welche Sache bin ich hineingeraten? Hab’ ich das geträumt, oder…?”


  „Es hilft dir, jetzt wenigstens, wenn du glaubst, daß es ein böser Traum war”, sagte sie in tröstlichem Ton und legte den Arm um seinen Nacken. „Komm mit mir. Wir fahren zurück. Ich kann nicht mehr.”


  Oliver ließ sich, halb willenlos, zum Wagen ziehen. Roquette verstaute die Ausrüstung in ihrem Koffer. Aber vorher lud sie langsam die Kammern des Revolvers nach. Sie nahm Oliver die Silberketten ab und schloß das Köfferchen.


  Überall war dichter Nebel. In dieser Sekunde sprühte die rote Fackel noch einmal auf und verlosch endgültig. Nur die Innenbeleuchtung des Wagens brannte hinter dick betauten Scheiben. Oliver schüttelte sich und schwieg. Er griff nach hinten, holte eine Flasche heraus und rammte den Korken mit dem Stilett in den Hals der Flasche. Roquette lächelte erschöpft und nahm Oliver die Waffe ab. Zwischen ihnen herrschte ein lastendes Schweigen, das voller Fragen und Unklarheiten war. In Olivers Vorstellung spukten noch die Namen von zwei dieser Kreaturen herum: Gisebauxe und Kattpatt. Um irgend etwas zu tun und aus dem Schrecken der jungen Erinnerungen auszubrechen, nahm Oliver vom Stapel der Plastikbecher einen heraus und goß Wein hinein. Er murmelte: „Alpträume! Wahnsinn, Roquette. Ich hab’s erlebt und kann’s nicht glauben.”


  „Laß es gut sein.” Sie nahm ihm den Becher aus der Hand und stürzte ihn hinunter. „Fahren wir wieder zurück in die Ruhe des Schiffes. Du mußt Abstand gewinnen können.”


  „Wahrscheinlich hast du recht”, meinte Oliver und schenkte nach. „Ich habe tausend Fragen.” „Morgen. Beziehungsweise heute. Es wird bald hell.”


  Sie tranken ein paar Schlucke, dann steuerte Oliver den Wagen wieder mit quietschenden und schmierenden Scheibenwischern hangabwärts. Die Tätigkeit erleichterte ihn, und er fluchte über Schlamperei bei der zweitgrößten Verleihfirma der Welt. Der Nebel wich nicht; er schien dicker zu werden. Die schwachen Scheinwerfer verbreiteten zwei gelbe Flächen auf der Straße, und ständig trat Oliver auf die Bremse. Im Nacken fühlte er die streichelnden Finger Roquettes, und ein paarmal legte er seine Hand auf ihre Finger, blind nach rechts tastend.


  Kurve folgte auf Kurve. Der Nebel färbte sich unendlich langsam ein wenig heller. Am Straßenrand tauchten die Silhouetten von Bäumen und Büschen auf, Der Wagen kroch an einem Kilometerstein vorbei, an einer Steinsäule mit Pfeilen und altertümlichen Schriftzügen.


  Irgendwo im letzten Fünftel der Strecke, fast auf Meereshöhe, sagte Roquette.


  „Halt bitte an.”


  Oliver bremste hart am Straßenrand. Undeutlich erkannte er im Nebel einen großen Baum, Gras und Moos, dahinter Felsen und, wenn er nicht irrte, das Wasser. Er blickte Roquette fragend an, sie nickte, und er stellte die Zündung ab.


  „Gehen wir ein bißchen hin und her”, sagte sie. „Wir sind ganz nahe am Schiff.”


  „Gern.”


  Er zündete sich eine Zigarette an, Stieg aus, und es schien völlig selbstverständlich, daß sie sich umarmten Und eng umschlungen auf dem schmalen Pfad weitergingen. Es war fünf Uhr; die herrliche Ruhe des frühen Morgens schaffte es, daß sich ihre aufgewühlten Nerven beruhigten. Oliver fand sich kurze Zeit später höchst romantisch unter den Ästen eines Baumes wieder. Er hielt Roquette in den Armen, und sie küßten sich mit Hingabe und wachsendem Vergnügen. Das Erlebnis auf dem Turmplateau hatte alles geändert.


  „Deine Freunde wären enttäuscht”, flüsterte Roquette und biß ihn zärtlich ins Ohr, „wenn wir voller Unschuld zurückkämen.”


  Oliver mußte lachen. Dieser Bann war gebrochen. Sie küßten sich wieder. Ihre Finger gingen auf Wanderschaft, und schließlich lagen sie auf einer winzigen Grasfläche neben den gluckernden Uferwellen und liebten sich voller zärtlicher Leidenschaft. Der Nebel schien unverändert dicht zu sein, obwohl es warm war und hell. Nach einer endlosen Weile murmelte Oliver:


  „Ich muß das feiern. Einen Augenblick.”


  Er lief zum Wagen, holte Becher und Flasche. Sie saßen auf dem Sand; die Füße im kühlen Wasser, jeder in den Armen des anderen. Sie tranken korsischen Rotwein mit kleinen Korkenstückchen darin.
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  Lutz Krüglstein saß in dem ausgebleichten Decksstuhl, trug Sonnenbrille und Trainingsanzug, rauchte und hatte Olivers Walkman-Kopfhörer auf den Ohren. Er hörte, unverkennbar, Beethovens Pastorale, die sechste Sinfonie. Er grinste Roquette und Oliver wie ein hungriger Kaiman an und fragte:


  „Nun, poeta aurealis? Der Nebel lichtet sich, die Liebenden kommen an Bord.”


  „Du hast keine Sorge, daß dir die Metaphern ausgehen?” fragte Oliver zurück und schlug ihm auf die Schulter. „Poet der Morgenröte! Ausgezeichnet! Kommt ins Bordbuch. Es war eine… bemerkenswerte halbe Nacht.”


  Lutz schaltete das Gerät ab.


  „Ihr seht, mit Verlaub, nicht so aus, als ob ihr der Minne gefrönt hättet.”


  Sie sprachen sehr leise, um die Schläfer nicht zu wecken.


  „Das scheint nur so, Lutz”, sagte Roquette. „Wir waren oben beim Calancheturm. Aussicht gleich null.”


  „Wir werden heute auch nicht losfahren, denke ich”, meinte Lutz. Die Tür wurde aufgeschoben. Thomas fröstelte in der kurzen Hose, rieb sich den Schlaf aus den Augen und brummte etwas von Nachtvögeln, die den Kahn zum Schwanken brachten.


  „Schon gut”, sagte Oliver. „Der Wagen steht dort drüben und ist voller Pastete, Croissants und anderer leckerer Sachen. Ich helfe dir beim Frühstück, Mädchen.”


  Thomas putzte seine dicke Brille, wischte über eine Scheibe und blickte dann die drei Frühaufsteher lange, prüfend und vielsagend an. Er erkannte die neuen zwischenmenschlichen Beziehungen und faßte einen raschen Entschluß.


  „Frühstück und Mittagessen an Bord”, verfügte er diktatorisch. „Abendessen in Porto. Gibst du uns deinen Ferrari für Arme, Oli?”


  „Gern. Unsicher in jedem Betriebszustand. Aber wir sind unverletzt. Und wenn ich deine Großmut noch unterstützen kann: die Rechnung geht auf mich. Klar?”


  „Nein”, sagte Roquette laut. „Thomas und ich haben so gut miteinander verdient. Ich gebe einen aus. D’accord?”


  Thomas winkte ab.


  „Ihr könnt euch prügeln darum, wer zahlt. Ich nehme - wir nehmen - eure Angebote in vollem Umfang an, und wir werden unser Bestes tun.”


  Nicht einmal Hans Stucker, der nun auch endlich aufgeweckt worden war, zweifelte daran. Der Nebel blieb, in wechselnder Dichte, den ganzen Tag an der Küste und zwischen den Bergen.


  Der Kompressor wurde aufs Vorschiff gebracht und lief ein paar Stunden lang. Lutz und Thomas machten einen gut einstündigen Tauchgang. Oliver schlief ein bißchen, schwamm viel und schleppte schließlich den Rest der Wagenladung in drei Gummibootfahrten zum Schiff, wo ihn Roquette fachmännisch verstaute. Hans und Roquette kauderwelschten, mit Olivers Hilfe. Hans erklärte der aufmerksam zuhörenden jungen Frau die Eigenheiten, die bei sportlichen Schießwettbewerben zu beachten waren.
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  Die Gendarmeriestreife stellte ihre Motorräder vor den Ziegelstapeln ab und ging zum Turm.


  Ein Polizist stolperte und entdeckte die ausgebrannte Fackel. Der andere zeigte auf drei feuchte Aschekreise.


  „Fehlen nur noch die Weinflaschen”, sagte er grimmig. „Diese Touristen machen doch die blödesten Sachen.”


  „Viel Spaß haben sie im Nebel nicht gehabt, denke ich.”


  Nebeneinander gingen sie auf den Turm zu. Die abgestempelte Verordnung hing unversehrt am rostigen Gitter. Dann entdeckten sie gleichzeitig die herunterhängende Kette und den frischen Schnitt.


  „Bolzenschneider. Wer, zum Teufel, bringt einen Bolzenschneider hierher?”


  „Vielleicht einer von der Baufirma. Er wird vielleicht etwas gemessen haben. Der Architekt? Bauleiter?”


  „So geht das nicht”, stellte der andere Polizist fest. „Wir haben kein Schloß und nichts dabei. In Ordnung. Wir melden es, und dann sollen die von Porto ihren Turm wieder absperren.”


  Er öffnete die Eisentür, drückte die Holztür auf und blieb im Eingang stehen. Es stank mörderisch. Trotzdem holte er aus der Unterschenkeltasche die Lampe und leuchtete Decke, Wände und Böden des Turms ab. Nichts außer dem Abfall von Jahrzehnten oder Jahrhunderten. Er zuckte die Schultern und war froh, dem Gestank zu entkommen.


  „Fahren wir. Hier ist nichts. Irgendein Scherzbold”, sagte er, drehte sich halb herum und drückte die Gittertür wieder zu. Als er den Riegel vorschob, rief ihm sein Kollege, und er hörte auf, als er Widerstand im Handgriff merkte. Er ging zu seiner Maschine, sprach mit dem anderen, dann traten sie die Anlasser.


  Der stumpfe Riegel war nicht in das Mauerloch geglitten. Er klemmte ein wenig zwischen zwei Unregelmäßigkeiten des verwitterten Steins. Es gehörte keine Kraft dazu, die Tür nach außen aufzustoßen.


  Quatt’ pattes tat dies mit dem Stiel seiner Peitsche, als die Sonne hinter dem Nebel und hinter dem Horizont versunken war.


  Die Dämonen waren frei und schworen sich, Roquette zu bestrafen.
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  Nur die Leselampe brannte über Olivers Koje. Er stützte sich auf die Ellbogen und löste seine Hände von Roquettes Gesicht.


  „Es war schön”, sagte er. „Es sollte viel länger dauern. Ich habe rücksichtsvolle Freunde, nicht wahr?”


  „Sie sind wirklich ganz bezaubernd”, antwortete sie. „Wollen wir zu unserem Strand schwimmen?” „Gern. Mit dir schwimme ich bis ans Ende aller Ozeane”, lachte er. „Ist da noch etwas von unserem Champagner, der in Porto tatsächlich teurer ist als in Deutschland?”


  „Die Flasche ist im Kühlschrank.”


  Oliver stand auf, tappte den Niedergang hoch und stolperte über Roquettes Koffer mit dem abwegigen Inhalt. Als Oliver die Kühlschranktür wieder schloß, hörte er ein schwaches Plätschern. Er ging auf Deck, schaltete den Scheinwerfer ein und leuchtete um das Schiff herum. Der Strahl ging an einigen Stellen fast ungehindert bis zum Grund. Fische huschten davon. Oliver keuchte plötzlich auf und rief scharf: „Roquette! Da treibt etwas im Wasser. Sieht aus wie… eine Leiche.”


  Sie war sofort an seiner Seite. Der Scheinwerfer schwankte, der Lichtstrahl, wanderte, aber da war nichts. Roquette hob die Hand und sagte:


  „Ich habe ein schlechtes Gefühl. Warte.”


  Sie holte den Koffer, legte ihren Schmuck in rasender Eile an und hängte Oliver die schwere Kette um den Hals. Er turnte hinaus aufs Seitendeck, um den toten Winkel abzufangen.


  „Hier!” sagte er.


  Sie folgte ihm. Der Lichtkegel ertastete regungslose, weiße Beine, einen Rücken und eine Flut schwarzer Haare, die sich strahlenförmig im Wasser ausgebreitet hatten. Eine Frau! Sie bewegte sich nicht und wurde von der Strömung, das Gesicht nach unten, an Backbord wieder zum Heck getrieben.


  „Ich versuche, sie herauszuholen. Oder vielleicht kann ich sie zum Strand ziehen”, sagte Oliver aufgeregt. „Halte du den Scheinwerfer.”


  „Sei vorsichtig.”


  Oliver kletterte hinunter auf die Badeplattform. Roquette drehte an der Blende der Lampe und spreizte den Strahlkegel weit auseinander. Ganz langsam trieb die Frauenleiche heran. Oliver hielt sich mit einer Hand an der Leiter fest, den anderen Arm streckte er weit nach vorn und packte das Handgelenk der Treibenden. In dem Augenblick, als er zupackte und den Körper zu sich heranzog, fühlte er buchstäblich, wie eine eisige Hand nach ihm griff. Die Tote klammerte sich an sein Handgelenk. Im gleichen Moment bewegte sie sich, warf sich auf den Rücken und war mit zwei Schwimmstößen vor ihm. Ihr Kopf und die Schultern tauchten auf, und er starrte in ein Gesicht, das er wiedererkannte.


  Eine solche wutverzerrte Fratze hatte sich ihm in der vergangenen Nacht entgegengeworfen. „Roquette!” schrie er erstickt auf. Die Kreatur zog an ihm und versuchte gleichzeitig, auf die Plattform zu kommen.


  Sekundenlang gab es ein wildes Durcheinander. Oliver versuchte, sich aus dem erbarmungslosen Griff loszureißen und an Bord zu kommen. Der Scheinwerferkegel schwankte wild umher, leuchtete senkrecht nach oben, und in der Dunkelheit packte Oliver tödliche Angst. Dann hörte er Schritte, Klirren und einen gellenden Schrei.


  Das Licht kam wieder.


  Roquette sprang vom Seitendeck herunter, den Scheinwerfer in der linken Hand, und in der rechten Hand hielt sie ihr riesenhaftes Messer. Die beiden nackten Körper prallten halb in der Luft, halb im Wasser zusammen. Der Griff löste sich von Olivers Hand, und er wurde sich bewußt, daß ihm der unnatürlich große und rote Mund mit den Vampirzähnen in fremder Sprache Beschimpfungen entgegengeschleudert hatte. Der Dolch hatte sich zwischen die Schulterblätter der Dämonin gebohrt, bis fast zum Griff. Roquette tauchte unter dem zuckenden, untergehenden Körper hinweg, schnellte sich neben Oliver halb auf die Plattform und sagte: „Schnell! Hinein! Ins Schiff.”


  Er gehorchte wieder einmal in panischer Eile und schlug sich das Knie schwer an der Reling an. Er nahm den Schmerz kaum wahr, denn Roquette gab ihm den Scheinwerfer und holte ihren Revolver aus dem Koffer.


  „Irgendwo dort draußen lauert der letzte Dämon!” sagte sie fassungslos. „Sie sind aus dem Turm entkommen.”


  Im kalten Licht des Scheinwerfers, der am langen Spiralkabel hing und von den Bootsbatterien gespeist wurde, sah Oliver Brunner den letzten Schrecken: das Wesen, das sich Kattpatt oder so ähnlich nannte.


  Ein riesiger, haarloser Mann stapfte vom Ufer her auf das Heck zu. Er hatte vier Arme. Ein Arm hielt eine Peitsche, schwang sie hin und her und zielte mit der unsichtbaren Schnur nach den zwei Menschen im Boot. Er kam näher, versank bis zu den Hüften und stapfte so schnell und kraftvoll heran, als ob es kein Wasser gäbe. Er schrie nicht, fluchte nicht, sagte kein Wort, und dieser drohende, schweigende Angriff war noch furchterregender als alles andere vorher.


  Dann zuckte pfeifend und krachend wie ein Schuß die Peitsche über das Schiff. Das Ende traf die Verstrebung der Persenning und zerschlug das dünne Kunststofftau. Im selben Moment schoß Roquette zum erstenmal. Unter der nassen Leinwand schien der Knall die Trommelfelle zu zerreißen. Der Gigant kam näher; aus dem Ende seiner Peitsche schienen Blitze zu züngeln. Roquette hatte ihn verfehlt? Zwei donnernde Schüsse lösten sich, und jetzt erst erkannte Oliver die Wunden der Treffer, die sich vergrößerten und zu glühen schienen.


  Kattpatt tauchte im Wasser unter, kam wieder hoch, griff mit drei Händen nach der Plattform, und Roquette machte einige Schritte nach vorn und leerte ihren Revolver in den Schädel der Kreatur.


  Das Wasser hinter dem Heck schien zu kochen.


  Blasen kamen gurgelnd hoch und platzten. Der Koloß versank endgültig. Das durchscheinende Wasser wurde trübe, als hätte man Jauche hineingeschüttet. Braune Blasen durchbrachen die Oberfläche und sahen aus wie treibende braune Totenschädel.


  Dann beruhigte sich das Wasser. Die Strömung verdünnte die Reste von Kattpatt und Gisebauxe. Roquette warf ihren Revolver in den Koffer zurück, nahm Oliver die Lampe und die Kette ab und kam aus der Dunkelheit wieder zurück, mit dem gefüllten Champagnerglas. Sie umarmte Oliver und flüsterte in erstaunlich glücklichem Tonfall: „Jetzt kann Roquette ruhig schlafen, in deinen Armen, Oliver, möglichst oft. Vergiß den Spuk, vergiß alles. Es ist vorbei. Keinem Menschen wird mehr ein Haar gekrümmt. Trink, Oliver, und küß mich, ja?”


  Ihm fiel nur wenig ein, was er darauf antworten konnte. Er trank, nahm Roquette in die Arme und fühlte sich wie in einem seltsamen Traum. Gewaltsam verdrängte er die Vorkommnisse und zwang sich, nur an Roquette zu denken. Sie machte ihm dieses Vorhaben leicht.


  [image: ]



  Um vier Uhr fielen die Freunde angeheitert, in bester Laune und lärmend über das Schiff und die kleine Besatzung her. Oliver holte sie mit dem Bötchen. Sie wunderten sich nicht, daß Roquette und Oliver glücklich aussahen. Daß sie nachdenklich wirkten, fiel ihnen nicht auf.


  Nachts hob sich der Nebel. Zwei Stunden vor Mittag löste die Mannschaft der ARCA Landleine und nahm den Anker an Bord. Roquette blieb an Bord - per Mehrheitsbeschluß.


  „Auf nach Propriano! Zum guten Wasser!” rief Lutz.


  Sie brauchten fünf Tage, bei bestem Wetter und kaum bewegter See. In der Nacht, in der sie zum letztenmal im Hafen von Propriano, nach reichlichem Genuß der knoblauchhaltigen korsischen Fischsuppe, übernachteten, verschwand Roquette von Bord. Oliver blieb allein zurück, aber er blieb heiter und ausgeglichen, obwohl ihn der Verlust schmerzte. Er hatte gewußt, daß diese Romanze nicht lange dauern konnte.
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